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  DAS OBSERVATORIUM

  


  Lothar Heinecke

  


  Für jemand, der wie ich Science Fiction liebt und dessen Bestreben es ist, diese typisch amerikanische Form der Unterhaltungsliteratur auch dem deutschen Publikum näherzubringen, ist es immer wieder erfreulich, wenn er hier und da in deutschen Zeitschriften auf Artikel stößt, die sich mit dieser Literaturgattung kritisch auseinandersetzen. Denn jeder dieser Artikel trägt dazu bei, den Begriff Science Fiction bekannter zu machen, obwohl sie alle eines erkennen lassen: wie schwierig es ist, diesen vielfältig schillernden Begriff in eine treffende Definition zu fassen.


  Das ist jedoch wirklich nicht weiter verwunderlich, denn wie keine andere Literaturgattung umfaßt Science Fiction einen schier unglaublichen Reichtum an den unterschiedlichsten Geschichten und Motiven. Wenn wir überhaupt den Versuch einer näheren Definition wagen wollen, so können wir sagen, daß SF von zwei anderen Formen der Literatur begrenzt wird dem vorwiegend technischen und populärwissenschaftlichen Tatsachenbericht auf der einen Seite und der rein phantastischen Erzählung auf der anderen. Dazwischen liegt der weite Bereich der Science Fiction.


  Die Alternativen unserer gesellschaftlichen Entwicklung in naher und ferner Zukunft, Raumreisen, mögliche Welten im Sonnensystem und auf den Planeten fremder Sterne, die Berührung mit den Bewohnern dieser Welten, Zeitreisen in Vergangenheit und Zukunft, menschliche Mutationen, Erfindungen wie mechanische Gehirne und Roboter  all dies und vieles andere sind die Themen moderner Science Fiction. Tatsache ist, daß einer der Hauptanziehungspunkte von SF die erstaunliche Vorstellungskraft und Erfindungsgabe ist, die ihre Autoren befähigt, einige der ältesten und abgedroschensten Motive der phantastischen Literatur in ein neues Gewand zu kleiden, daß weiterhin aber auch eine große Anzahl der Science Fiction-Schriftsteller hauptberuflich angesehene Wissenschaftler und Techniker sind, die wissen, worüber sie schreiben, so daß in ihren noch so unglaublich klingenden Geschichten doch immer ein Körnchen Wahrheit vorhanden ist.


  Denn gute Science Fiction ist zumindest theoretisch möglich. Und der Beweis für diese Behauptung wird durch die Tatsache angetreten, daß ab und zu eine der Geschichten wahr wird. Lassen Sie uns, zum Beispiel, eine Zeitreise machen. Reisen wir ungefähr ein Vierteljahrhundert zurück in das Jahr 1926, als in Amerika das erste Magazin erschien, das sich ausschließlich der Science Fiction widmete.


  1926 ist vom Heute weiter entfernt, als Sie vielleicht denken, denn gerade das letzte Vierteljahrhundert hat uns einen ungeheuren technischen und wissenschaftlichen Fortschritt gebracht. Aber schon damals befand sich unsere heutige Zeit in Ihrer Reichweite. Denn, vorausgesetzt natürlich, Sie hätten sich damals in Amerika befunden und hätten ein paar Cents übrig gehabt, dann hätten Sie sich an einem der Zeitungskioske ein Magazin kaufen können, in dem gesprochen wurde von: Fernsehen, Atomspaltung und Atombomben, von Düsenjägern, der Panzerfaust und Hubschraubern, von Tonbandgeräten, automatischer Steuerung von Flugzeugen, von Radar, Fernlenkwaffen und Bakterienkrieg also alles Dinge, die es 1926 noch nicht gab  aber auch von Dingen, die selbst heute noch nicht Wirklichkeit geworden sind, die aber unmittelbar hinter dem Horizont auf uns warten: interplanetarischer Raumfahrt, stereoskopisches Fernsehen und Robotern.


  Manchmal waren die Namen für diese Dinge anders, das ist wahr, aber die Ideen waren vorhanden, oft mit erstaunlichen Einzelheiten.


  Aber trotz der manchmal verblüffenden Treffsicherheit ihrer Voraussagen ist Science Fiction doch immer noch in erster Linie gute und spannende Unterhaltung. Sogar die grimmigsten Geschichten atomarer Zerstörungswut interessieren uns hauptsächlich weil gute Geschichten sind.


  Science Fiction ist  und wird es auch in Zukunft sein  vor allen anderen Dingen eine Literatur des Abenteuers und der Spannung, der Faszination des Bekannten und Unbekannten. Ohne kühne Spekulationen, ohne mit der Wahrscheinlichkeit des Unwahrscheinlichen zu spielen, würde sie nicht mehr Science Fiction sein.


  Nichtsdestoweniger: die Tatsache, daß viele der Schriftsteller sie benutzen, um ihre Gedanken über eine zukünftige Entwicklung unserer Welt mitzuteilen, bereichert sie und gibt ihr zusätzliche Bedeutung und einen nur der Science Fiction eigenen Reiz. Denn wir können nie sicher sein, ob nicht doch die eine oder andere der oft völlig voneinander abweichenden, ja sich manchmal direkt widersprechenden Vorstellungen einmal Wirklichkeit wird.


  Um daher wieder auf unsere Definition zurückzukommen, so können wir also  mit einiger Vorsicht natürlich  sagen, daß Science Fiction ein Fenster zum Morgen ist, ein Fenster, durch das wir schon heute einen Blick in die Zukunft werfen können. Die Dinge, die wir sehen, sind zwar oft ein wenig undeutlich und verschwommen, manche von ihnen sind nur Traumgebilde, die nie Gestalt annehmen werden, aber der Ausblick ist da. Und daß wir uns darüber hinaus vorzüglich unterhalten können, wenn wir hinaussehen, das ist eben das Schöne an Science Fiction.


  Lothar Heinecke


  


  DIE KARTOGRAPHEN

  


  FREDERIK POHL

  


  (Illustriert von ASHMAN)


  


  Bevor ein Schiff die Lichtjahre zwischen den Sternen mit einem einzigen Sprung überwinden konnte, mußte der Hyperraum vermessen werden  obwohl der Mensch blind war in diesem schrecklichen Chaos.
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  ES war einer jener verrückten Zufälle, deren Wahrscheinlichkeit gleich Null ist. Ein Meteor traf das Vermessungsschiff Terra II während es sich im Hyperraum befand. Es war nur ein kleines Teilchen, aber es durchschlug nichtsdestoweniger drei Schotten, verletzte Leutnant Groden und tötete den Himmelsatlas. Nach menschlichem Ermessen war ein solches Ereignis einfach unmöglich. Trotzdem war es eingetroffen.


  Für die Terra II bedeutete dieser Unfall das Ende ihrer Reise, Der Schaden an den Schotten konnte selbstverständlich ohne Schwierigkeiten behoben werden.


  Aber der Atlas  das einzige Verzeichnis der unverständlichen Riemannschen Strukturkalkulationen des Hyperraums, das die Terra II an Bord hatte  war ein Totalverlust.


  Der Kapitän befahl, Spohn, dem Himmelsatlas, ein Begräbnis im Raum zu geben, und rief seine Offiziere zu einer außerordentlichen Besprechung in der Messe zusammen.


  Die Terra II befand sich jetzt wieder im normalen Raum und, da die Motoren abgestellt waren, im freien Fall. Eine schwache Spur des öligen Kerosingeruchs hing noch in der Luft, aber die undefinierbare schlüpfrige Bewegung, die einen Sprung durch den Hyperraum begleitete und die den Magen umdrehte, war abgeklungen. Der Kapitän hatte angeordnet, das Schiff rotieren zu lassen, um der Besatzung ein ungefähres Gefühl der Schwerkraft zu geben.


  Die Offiziere bemühten sich, betont aufmerksam und gefaßt zu erscheinen, während sie an dem Messetisch Platz nahmen.


  DER Kapitän war ein bulliger, kaltblickender Karriereoffizier, ein sehr ehrgeiziger Mann, sonst hätte er sich bestimmt nicht um das Kommando eines Vermessungsfluges beworben. Mit lebhaften Schritten betrat er den Raum und nahm am Kopfende des Tisches Platz. Genau die zehn Sekunden, die seine Rolle als Vorgesetzter von ihm verlangten, blickte er sich wortlos in der Messe um, dann sagte er: »Wir sind in Schwierigkeiten.«


  Unmerklich rückten die Männer näher an den Tisch heran.


  Der Kapitän nickte bekräftigend und wiederholte: »Wir sitzen in der Klemme. Wir sind verdammt weit von zu Hause weg, und keiner wird kommen und uns herausholen. Wir müssen uns also selber helfen  falls wir es können. Cicarelli wird versuchen, unsere Position herauszufinden, aber ich kann Ihnen jetzt schon verraten, wir befinden uns nicht in der Nähe von Sol. Am ganzen Himmel ist keine Konstellation zu entdecken, die ich oder sonst jemand schon einmal gesehen hätte. Vielleicht sind wir nur hundert Lichtjahre von zu Hause weg, vielleicht tausend.«


  Der erste Offizier räusperte sich: »Sir, was ist mit unseren Aufzeichnungen?«


  »Was für Aufzeichnungen? Spohn, unser Atlas, war der einzige, der sie hatte, Hal. Aber auch wenn wir sie noch hätten, könnten wir unseren Weg nicht zurückfinden.«


  »Nein, Sir, das meine ich nicht. Ich verstehe das. Ich meine die Aufzeichnungen, die wir während dieses Fluges gemacht haben. Die haben wir doch noch. Uns werden sie zwar nicht viel nützen können, weil wir auch mit ihrer Hilfe nicht so einfach unseren Weg zurückverfolgen können  im Hyperraum geht das nicht. Aber die Erde braucht sie.«


  »Das weiß ich auch. Aber was können wir dagegen tun. Wenn wir die Aufzeichnungen zurückbringen könnten, könnten wir auch uns zurückbringen. Die ganze Angelegenheit  Ja? Was ist, Lorch?«


  Fähnrich Lorch stand in der Tür zur Messe und salutierte. »Spohn, Sir«, platzte er heraus. »Er ist fertig für das Begräbnis. Möchte der Herr Kapitän die Totenrede halten?«


  »Der Kapitän möchte. Und was ist mit Groden?«


  Lorch sagte: »Es sieht nicht gut aus. Er ist bewußtlos. Sein Kopf ist völlig eingebunden. Der Arzt meint, es sieht schlecht aus. Aber etwas Endgültiges wird er erst in ein paar Stunden sagen können.«


  Der Kapitän nickte, und Lorch setzte sich schnell an seinen Platz. Er war der jüngste der Offiziere der Terra. Er hatte erst vor sechs Monaten die Akademie verlassen und besaß noch keine Stimme. Aufmerksam lauschte er der Diskussion und mußte dabei ein Gefühl der Erregung unterdrücken. Das Abenteuer der unbekannten Sternenwege! Deshalb hatte sich Lorch zum Vermessungsdienst gemeldet, und jetzt stand er ihm gegenüber. Vielleicht sogar näher, als er es sich gewünscht hatte.


  DER Haken an der ganzen Sache war, daß die Terra II bei ihrem Dienst eine Art kosmische Blindekuh spielen mußte. Ein Sprung durch den Hyperraum war wie ein Sprung durch dunkle Nacht und dazu noch mit verbundenen Augen. Es gab keine Möglichkeit, im voraus zu wissen, wo man auf der anderen Seite landen würde.


  Das erste Hyperraumschiff hatte seinen Konstrukteuren ein paar teuer bezahlte Erkenntnisse eingetragen. Auf ihrem ersten Sprung durch den Hyperraum hatte sich die Terra I kaum eine Sekunde lang »draußen« befunden  gerade Zeit genug, daß die Sprunggeneratoren das Schiff hinein-und wieder hinausschwingen konnten aus dem Riemannschen n-dimensionalen Kompositum, das man mangels eines besseren Wortes Hyperraum nannte.


  Fast ein Jahr hatte sie dann gebraucht, um im normalen Raum wieder nach Hause zu hinken. Also zurück zu den Zeichentischen.


  Aber niemand war daran schuld. Wer hätte auch voraussehen können, daß ein noch so schwacher elektrischer Strom das Sprungfeld so beeinflussen würde, daß die Generatoren explodierten. Die Lektion war einfach:


  Während eines Sprunges alle elektrischen Anlagen ausschalten!


  Die Terra l versuchte es also aufs neue nachdem sie überholt und neu ausgerüstet worden war und eine neue Mannschaft bekommen hatte, Diesmal gab es keinen Versager in der Energieversorgung. Diesmal versagte der Mensch.


  Denn im Hyperraum zeigte sich das Universum als eine verrückte Ansammlung schreiender Muster und schimmernder Lichter, die der Ordnung des normalen Raums nicht ähnlicher war, als die Bilder in einem Kaleidoskop den bunten Papierfetzen vorne auf der Glasscheibe.


  Folglich wurde die Mannschaft eines Hyperraumschiffes durch den Himmelsatlas ergänzt. Die Terra l wurde von neuem überholt und verbessert, und die Terra II und Terra III und Terra IV liefen vom Stapel.


  Die Männer des Kartographischen Dienstes bestanden nur aus Freiwilligen, alle gewissenhaft gesiebt und einer strengen Auslese unterworfen. Die zehn Offiziere, die in der Messe der Terra II versammelt saßen, waren deshalb alle brillante und äußerst fähige Köpfe. Nichtsdestoweniger zeigte die Besprechung keine positiven Resultate.


  Es gab einfach keinen Weg zurück.


  »Wir bahnen den anderen den Weg, und nun haben wir selbst den Weg verloren«, grollte der Kapitän. »Wenn wir einen zweiten Atlas hätten  aber wir haben eben keinen. Na, das nächste Schiff wird jedenfalls besser dran sein, falls wir überhaupt je zurückkommen, um ihnen das sagen zu können.«


  FÄHNRICH Lorch sagte schüchtern: »Sir, haben wir wirklich keinen?«


  »Natürlich nicht, Mann«, sagte der Kapitän. »Das habe ich ja gerade gesagt, oder? Außerdem sollten Sie das auch so wissen.«


  »Jawohl, Sir. Aber das meine ich ja gar nicht. Wir haben doch eine Bibliothek, und soviel ich weiß, ist die Bibliothek nichts anderes als eine Art Atlas  ein Mann mit Totalerinnerung. Könnten wir da nicht einige der Angaben, die der Atlas besaß, in der Bibliothek wiederfinden?«


  »Das allerdings«, sagte der Kapitän nach einer kleinen Pause, »wäre möglicherweise einen Versuch wert. Wie steht es damit, Hal?«


  Der Erste sagte: »Jedenfalls können wir es versuchen.«


  »Gut. Yoel, bitte rufen Sie mir das Mädchen.« Leutnant Yoel salutierte und ging zum Sprachrohr. Nachdenklich fuhr der Kapitän fort: »Wird vermutlich nicht viel nützen, aber wir müssen eben alles versuchen. Hat sonst noch jemand eine Idee?«


  »Und wenn wir es doch mit den Daten unserer bisherigen Sprünge versuchen?« schlug Yoel vor.


  »Das ist ausgeschlossen«, sagte der Kapitän. »Wenn wir absolut exakt arbeiten könnten, dann vielleicht. Aber ohne den Atlas ist das unmöglich. Eine Differenz von einem einzigen Zentimeter am Anfang eines Sprunges kann uns am Schluß möglicherweise um tausend Kilometer von unserem Kurs abbringen. Und tausend Kilometer im Hyperraum  was weiß ich, wieviel das im Normalraum ausmacht. Jede Entfernung bis zu einer Million Lichtjahre.


  Nein, das ist zu riskant. Nicht einmal Groden könnte das schaffen, und er ist der beste Navigator, den wir haben. Aber ich glaube nicht, daß er so schnell seine Augen wiederbekommt, jedenfalls nicht in absehbarer Zeit. Vielleicht nie, wenn wir ihn nicht rechtzeitig zu einer Augenbank bringen können. Groden ist blind, und ohne den Atlas sind wir so blind wie Groden.«


  Das Sprachrohr unterbrach den Kapitän. »Protokollmaat Eklund zur Stelle!« sagte eine unsichtbare Stimme.


  »Schicken Sie sie herein«, sagte der erste Offizier, und die Bibliothek, Nancy Eklund, Protokollmaat 2, kam herein.


  ES war zwecklos  der Kapitän wußte es nach den ersten Fragen. Eine volle Stunde verbrachten sie damit, das Wissen der Bibliothek abzuzapfen, aber es war vergebliche Liebesmüh.


  Sehnsüchtig dachte der Kapitän an Protokollmaat Spohn, den toten Himmelsatlas. Mit ihm auf der Brücke war die Navigation im Hyperraum  nun, wenn auch nicht leicht, so doch, immerhin möglich gewesen. Denn Spohn beherrschte die Technik der unbewußten Totalerinnerung  genauso wie die Bibliothek, nur gehörte das Wissen, das in ihm aufgespeichert war, einem anderen Gebiet an. Während er sich in Trance auf der Brücke befand, formte sein Hirn die wechselnden vielfarbigen Werte des Riemannschen Raums zu Ganzheiten, mit denen man arbeiten konnte, durch einen Prozeß geistiger Akrobatik, in dem Analyse und Synthese so schnell aufeinanderfolgten, daß das Unverständliche verständlich wurde.


  Natürlich hätte ein zwölfstufiges Elektronengehirn eine solche Aufgabe ebenso schnell bewältigen können. Aber die Terra II war gewissen Einschränkungen unterworfen, und eine davon war eben, daß während eines Sprunges alle elektrischen Anlagen ausfallen mußten  gerade dann also, wenn das Gehirn am dringendsten benötigt wurde. Also hatten die Konstrukteure auf eine Lösung zurückgegriffen, die sich gut bewährt hatte, wenn es galt, Wissensdaten aufzuspeichern:  das menschliche Gehirn.


  Verfeinerte hypnotische Techniken hatten es ermöglicht, für die unbewußte Aufspeicherung von Wissen die ganze Gehirnkapazität nutzbar zu machen. Das Ergebnis waren Menschen wie der Himmelsatlas oder die Bibliothek, die auf ein Stichwort hin in Trance verfielen und in diesem Zustand, ohne auch den kleinsten Irrtum, ihr ganzes unwahrscheinlich umfangreiches Wissen wieder von sich geben konnten.


  In diesem Trancezustand hatte Protokollmaat Spohn natürlich keinerlei bewußte Kenntnis von den Dingen, die sich um ihn herum abspielten. Wie eine Maschine hatte er auf der Brücke gestanden, hatte die Riemannschen Raumstrukturen geprüft und seine Kurs- und Geschwindigkeitskorrekturen gegeben, aber sein Unterbewußtsein hatte nie den kleinsten Fehler begangen. Das menschliche Hirn mit seinen zahllosen Zellen und unendlichen Nervenverknüpfungen war, so schien es, ein Behälter, der vollauf ausreichte, das gesamte menschliche Wissen aufzunehmen. Bis zur Entdeckung der Totalerinnerung war es jedoch nur selten möglich gewesen, dieses einmal aufgespeicherte Wissen nach Belieben wieder abzuzapfen. Jetzt aber hatte man die Lösung gefunden, und sie fiel so zufriedenstellend aus, daß die Ingenieure einer Raumschiffbesatzung noch einen weiteren Protokollmaat beigaben  die Bibliothek, die die Mitnahme von Büchern überflüssig machte.


  Alle Offiziere, in der Reihenfolge ihres Ranges, schossen nun nacheinander ihre Fragen auf die Bibliothek ab, und ihr trainiertes Gehirn suchte pflichtbewußt nach den Antworten.


  Die meisten jedoch wußte sie leider nicht. Denn obwohl der Atlas routinemäßig seine Berechnungen und Aufzeichnungen des Fluges in das Schiffslog eingetragen hatte  und also auch in die Bibliothek  war alles, was Nancy Eklund wußte, wie die Terra II ihre Kontrollpunkte im Raum erreicht hatte. Aber diese Daten waren schon bekannt.


  Wenn die Terra II zurückkam  falls sie überhaupt zurückkam  würden die, die sich nach ihr in den Hyperraum hinauswagen würden die Daten für eine komplette Rundreise haben. Aber das war ein schwacher Trost. Die Terra II besaß diese Daten noch nicht. Ihre Aufgabe war in ihrer Art genauso schwierig und gefährlich wie die Fahrt des Kolumbus.


  Mit einer Ausnahme: Kolumbus hatte nur eine Sorge, nämlich nicht vom Rand der Erdscheibe herunterzufallen. Glücklicher Kolumbus. Die Technologie, die die Terra II hervorgebracht hatte, hatte eine Menge neuer Sorgen mit sich gebracht.


  DREI Schalen weiter oben  gegen das Zentrum des Schiffes hin  zog Sanitätsmaat Conboy gerade die vierte Nadel aus Leutnant Grodens Arm. Der großgewachsene Navigator hätte eigentlich schon längst in tiefer Betäubung liegen müssen  jedenfalls hatte er ihm schon genug Narkotika eingepumpt  , aber er wälzte sich immer noch murmelnd hin und her.


  Ein zäher Bursche, dachte Conboy kritisch, indem er die Ampullen zählte, die er dem blinden Offizier schon eingespritzt hatte. Eigentlich waren es alle zähe Burschen, vom Kapitän angefangen, aber der Inhalt der kleinen Ampullen reduzierte sie alle auf erträgliche Größe, und es war Conboy, knapp Einsfünfzig und der kleinste an Bord, der sie ihnen verabreichte.


  »Er ist hinüber, Mr. Broderick«, berichtete er dem Schiffsarzt.


  Der nickte. »Gut so. Halten Sie ihn unter Narkose. Ich gehe jetzt. Wenn jemand nach mir fragen sollte, ich bin in der Messe.« Der Kapitän würde sicher Näheres über Grodens Verfassung hören wollen, und Broderick war neugierig, was die Besprechung in der Messe für ein Resultat gehabt hatte.


  Conboy, der ein ähnliches Bedürfnis verspürte, war es nur recht, daß sein Vorgesetzter ihn allein ließ. Sobald Commander Broderick das Lazarett verlassen hatte, schaute Conboy noch einmal nach Groden und versicherte sich, daß zumindest für die nächste halbe Stunde alles in Ordnung war. Dann flitzte er in die Nachbarkabine, das Kartenhaus, um hier die letzten Neuigkeiten zu erfahren.


  Raummann Coriell vermaß gerade auf optischem Wege alle Sterne zweiter Größe und heller. Verständnislos schaute sich Conboy die Eintragungen auf den Karten an. »Schon was gefunden?« fragte er.


  Coriell spuckte aus. »Ja, Ärger. Siehst du den kleinen Burschen da, zwischen den beiden hellen Sternen? Das könnte Canopus sein. Die Verhältnismaße stimmen  zumindest im Groben. Mr. Cicarelli wird ein Spektrum machen müssen, wenn er mit der Besprechung fertig ist.«


  Conboy schaute verdrießlich auf den erwähnten Stern. Er strahlte heller als der Durchschnitt, aber viel schwächer als die zwei, die ihn flankierten. »So, Canopus?« wiederholte er. »Angenommen, es stimmt, Coriell. Wie weit sind wir dann von zu Hause weg?«


  Coriell zuckte die Schultern. »Woher soll ich das wissen? Ich bin kein Navigator. Wie geht es übrigens Groden?«


  »Er lebt. Angenommen, es stimmt, Coriell?«


  »Na ja.« Coriell dachte einen Augenblick nach. »Es kommt darauf an, ob wir uns auf derselben Seite wie die Erde befinden. Dann ist es nicht weit. Wenn wir allerdings auf der anderen Seite sind  na ja, Canopus ist 650 Lichtjahre von der Sonne entfernt.«


  Conboy schaute noch einmal auf den kleinen Stern. »Danke schön«, sagte er dann und ging zu seinem Patienten zurück.


  Das war das Blöde am Hyperraum, dachte er. Irgendwo gehst du rein, fährst ein bißchen herum, bis du denkst, jetzt ist es Zeit, wieder herauszugehen, und da bist du. Aber wo ist das?Wo bist du wirklich? Ja, das ist die große Überraschung, denn das weißt du erst, wenn du eben da bist.


  Und manchmal nicht mal dann.


  FÄHNRICH Lorch, der die Besprechung zu seinem Leidwesen hatte verlassen müssen, um den Offizier vom Dienst abzulösen, betrat die Brücke und trug sich in das Logbuch ein. Dann machte er seine vorgeschriebene Runde durch das Schiff. Die Reparaturtrupps im Unterdeck hatten gerade ihre Arbeit beendet und waren beim Aufräumen. Es war heiß da unten.


  Kein Wunder, die Leute hatten mit Schweißbrennern gearbeitet.


  Pflichtbewußt rief Lorch die Brücke an und befahl, die Ventilatoren anzustellen und außerdem etwas Luft abzublasen, damit der Wärmeanstieg dadurch ausgeglichen werden konnte.


  Er setzte seinen Inspektionsgang fort. Die Mannschaftsräume befanden sich in mustergültigem Zustand, sogar die Frauenabteilung war tadellos aufgeräumt, und auch im Maschinenraum war alles auf Hochglanz poliert. Die Leute beschäftigten sich gerade mit der Arbeit, der sie gewöhnlich bei Motorenstille nachgingen, nämlich die Düsenrohre nach eventuellen Sprüngen abzuklopfen. Er schaute noch kurz in den Laderaum und überzeugte sich, daß die Ladung wieder ordnungsgemäß verstaut worden war, nachdem sie vorher infolge des Meteortreffers hatte umgeladen werden müssen.


  Lorch ging zur Brücke zurück und trug alles fein säuberlich in das Logbuch ein. Als er zu den Spalten für Kurs und Position kam, zögerte er jedoch. Der Rudergänger stand in Habachtstellung an der Hauptkontrolltafel, obwohl es eigentlich im Augenblick für ihn nichts zu tun gab. Lorch schaute ihn aus den Augenwinkeln heraus mißbilligend an, aber er konnte an ihm nichts auszusetzen finden.


  Es war ein Problem. Lorch haßte den Gedanken, einfach »Unbekannt« eintragen zu müssen. Andererseits würde er seine Kompetenzen überschreiten, wenn er sich ohne Genehmigung seines Vorgesetzten im Kartenhaus erkundigen würde. Was nicht heißen sollte, daß Leutnant Yoel allzusehr dagegen aufmucken würde, dachte Lorch rebellisch.


  Yoel war eigentlich Mathematiker. Aber er hatte ein Offizierspatent bekommen und tat Dienst wie alle anderen. Er wußte fast alles, was es über geodätische Theorie und die komplexen Gleichungen zu wissen gab, die die theoretische Grundlage für die Sprunggeneratoren und ihren nukleophoretischen Antrieb bildeten. Aber er war bestimmt nicht das absolute Vorbild eines Offiziers. Er war sich so wenig der Etikette der Raummarine bewußt, daß er ab und zu die Stirn hatte, seinem Kommandanten ungefragt gute Ratschläge zu erteilen, wie eben wieder einmal in der Besprechung.


  LORCH hatte sich gerade entschlossen, doch in das Kartenhaus hinunterzurufen, als Leutnant Yoel auf der Brücke erschien und damit zu erkennen gab, daß die Besprechung vorüber war. Diplomatisch überließ Lorch die Lösung des Problems seinem Vorgesetzten.


  »Im Schiff alles klar«, meldete er mit lebhafter Stimme. »Keine Kursmanöver während der Wache. Ich habe Kurs und Position noch nicht eingetragen, Sir. Ich wollte das Ihnen überlassen.«


  »Danke«, sagte Yoel mürrisch. »Schreiben Sie hin ›Unbekannt‹. In großen Buchstaben.«


  »Steht es so schlimm, Sir?«


  »Ja, so schlimm.« Yoel drehte Lorch den Rücken zu und starrte durch das Brückenfenster auf den Sternenhimmel, der draußen vorbeiwirbelte. Er befand sich in unaufhörlicher rotierender Bewegung, während die Terra II sich um ihre Achse drehte, um die Mannschaft mit künstlicher Schwerkraft zu versorgen.


  Lorch räusperte sich: »Haben Sie von der Eklund nichts erfahren können, Sir?«


  »O doch. Sie sagte uns die absoluten Größen und stellaren Entfernungen von mindestens der Hälfte der Sterne der ganzen Milchstraße.« Yoel schüttelte den Kopf und verließ seinen Platz am Fenster. »Sie gab uns einen kurzen Abriß der Riemannschen Geometrie und eine Zusammenfassung theoretischer Geodätik im n-dimensionalen Raum. Aber den Weg nach Hause konnte sie uns nicht zeigen.« Er blickte auf das Thermometer und murmelte: »Ich dachte, ich hörte  «


  Seine Gestalt straffte sich plötzlich »Mr. Lorch!« explodierte er, »Ich habe mich also nicht getäuscht. Sie haben Luft abgeblasen!«


  »Ja, natürlich, Sir, um die Temperatur zu senken. Die Schweißbrenner  «


  »Die Schweißbrenner, verdammt. Haben Sie sich vielleicht schon mal klar gemacht, daß wir ziemlich weit von zu Hause weg sind?«


  »Jawohl, Sir, aber  «


  »Aber Sie sind ein Idiot! Aber! Sie lassen Luft ab, als ob wir sie in Hülle und Fülle hätten. Haben Sie schon einmal darüber nachgedacht, daß wir womöglich eine ziemlich lange Zeit im Weltraum verbringen müssen? Haben Sie schon einmal darüber nachgedacht, daß uns dabei vielleicht die Luft ausgehen kann?«


  Lorch starrte ihn wortlos an. Einen Augenblick befürchtete er, sein Vorgesetzter wäre verrückt geworden. Die Luft ausgehen? In einem Raumschiff? Raumschiffe sprangen von Punkt zu Punkt. Und im n-dimensionalen Hyperraum war kein Punkt von den anderen weit entfernt. Vielleicht eine Stunde, vielleicht einen Tag. Die Terra II hatte genügend Luft in ihren Tanks, mehr als genug. Die Luft ausgehen?


  RUHIG, Sam.« Die Stimme, die an Grodens Ohr drang, kam aus absoluter Dunkelheit. Etwas mußte nicht in Ordnung sein. Er lag auf einem Bett und konnte nichts sehen. Er murmelte etwas und versuchte sich aufzurichten.


  Eine Hand drückte ihn wieder nieder. Die Stimme sagte: »Ruhig.« Er fiel zurück. Sein ganzer Körper schien taub zu sein, nur auf dem Rücken spürte er ein schwaches Kitzeln.


  Narkose, dachte er. Die Stimme sagte: »Sam, versuch nicht, deine Augen zu öffnen. Kannst du mich hören?«


  Mühsam stammelte Groden: »Ja«.


  »Gut, Sam. Hör zu, du bist verletzt. Ein Meteor hat uns während eines Sprunges getroffen. Er hat den Atlas erwischt, und du hast etwas über die Augen abbekommen  vermutlich geschmolzenes Metall. Du bist  du bist blind, Sam. Wenigstens vorläufig.«


  »Ja«, sagte er nach einem Moment. Jetzt spürte er es  ein seltsames Jucken an den Augen.


  »Wenn wir wieder zurückkommen, werden wir dich schon wieder in Ordnung bringen. Aber wir wissen nicht, wo wir sind. Wir haben uns verirrt.«


  Verirrt? Groden wälzte das Wort in seinem Hirn herum. Verirrt. Das verstand er nicht. Natürlich, wenn der Atlas tot war. Trotzdem, wie konnten sie sich verirrt haben. Angestrengt lauschte er auf die ferne Stimme, aber sie sagte schon wieder etwas anderes.


  »Ruhig jetzt, Sam. Das hier wird etwas weh tun. Wir müssen den Verband wechseln.« Groden fühlte, wie sich das Jucken und Kitzeln verstärkte, aber es tat nicht weh. Dann plötzlich und ganz überraschend verspürte er einen stechenden Schmerz. Er versuchte, sich zu bewegen, etwas zu sagen, aber die Stimme sagte: »Ruhig, Sam. Es dauert nur eine Minute.« Schweigen und Schmerzen. »So, bitte, sag mir jetzt, ob du etwas sehen kannst, Sam. Ein Licht. Nur einen Schimmer. Jetzt, wenn ich die Lampe hier auf dein Gesicht strahlen lasse.«


  Licht? Groden starrte in die schmerzende Dunkelheit. Nichts, nichts war da, weder ein Licht noch eine Bewegung. Durch Lippen, die sich fest und kalt wie Marmor anfühlten, sagte er: »Nein.«


  Die Stimme klang enttäuscht. »Gut, Sam. Der Schmerz wird in einer Minute vorbei sein.« Eine andere Stimme  noch entfernter  sagte etwas über Vorbereiten zum Sprung, und die Stimme, die mit Groden geredet hatte, sagte ungeduldig: »Nur noch eine Minute.«


  Groden leckte sich über seine Marmorlippen und wollte fragen: Was meinen Sie, verirrt? Was ist los? Aber er brachte nur ein unverständliches Stöhnen heraus. Die Stimme sagte etwas Beruhigendes, dann fühlte er ein Kitzeln auf dem Arm, und sogar die Stimmen versanken in der Dunkelheit.


  KLARSCHIFF«, befahl der Kapitän, und der Erste gab die Order an die einzelnen Abteilungen weiter. »Klarschiff!« Eine nach der anderen meldete zurück.


  Der Kapitän hatte selbst den Befehl übernommen. Leutnant Yoel stand neben dem Rudergänger, der Navigator Cicarelli starrte zweifelnd hinaus auf die wirbelnden Sterne, und Fähnrich Lorch kümmerte sich um das Lampenkommando, dessen Aufgabe es war, die Kerosinlampen anzuzünden. Der Geruch des Lampenöls erfüllte den Raum.


  »Klarschiff überall!« meldete der Erste dem Kapitän.


  »Rotation stopp«, sagte der Kapitän. Der Erste rief den Befehl hinunter in den Maschinenraum. Irgendwo schwoll ein dumpfes Dröhnen an und ebbte wieder ab. Einen Augenblick schwankten die Männer auf der Brücke wie betrunken, dann kamen die wirbelnden Sterne zur Ruhe.


  Lorch sah sich noch einmal schnell um. Die Chronometer waren aufgezogen und synchronisiert. Die Kerosinlampen brannten. Er salutierte vor dem Ersten Offizier und meldete: »Alles klar!« Der Erste nickte kurz und gab die Meldung an den neben ihm stehenden Kapitän weiter.


  Der Kapitän sagte: »Also los, Hal.«


  »Jawohl, Sir. Stromkreis eins abschalten!«


  Der Wachoffizier gab den Befehl durch das Sprachrohr weiter. Ein kurzes Flackern, und alle elektrischen Lampen erloschen. Nur noch die Kerosinlampen erhellten die Brücke und die anderen Sektionen des Schiffes.


  »Stromkreis zwei abschalten! «sagte der Erste.


  »Stromkreis zwei abschalten!« wiederholte Yoel. Im ganzen Schiff erstarb das leise Summen der Motoren, die die Ventilatoren, Kühlanlagen und die anderen elektrischen Geräte betrieben.


  »Hauptaggregat abschalten!« Das war nur eine Vorsichtsmaßnahme, aber die Lehre, die die Terra l empfangen hatte, war nicht vergessen. Elektrischer Strom und ein Hyperraumfeld vertrugen sich nun einmal nicht.


  Der Erste sah ein wenig grau im Gesicht aus, als er sagte: »Fertig zum Sprung!«


  »Fertig zum Sprung!« rief Yoel in den Generatorenraum hinunter. Das dumpfe Grollen der Dieselmotoren, die die nukleophoretischcn Generatoren antrieben, ließ das ganze Schiff erzittern. Noch auf der Brücke hörten sie das helle Singen der Generatoren und verspürten die Überschallwellen.


  Noch einmal blickte der Erste prüfend auf die vor ihm stehende Schalttafel. Jeder auf der Brücke sah, wie sich seine Lippen unhörbar bewegten, und wußte den Grund. Er versicherte sich noch einmal, daß er die Angaben der Instrumente auswendig wußte. Wenn sie im Hyperraum waren, würde es zwar nicht ganz unmöglich sein, sie noch abzulesen, aber es wäre nicht mehr verläßlich.


  Am Fühltisch, wo eigentlich der Platz des Himmelsatlas Spohn war, stand Protokollmaat Nancy Eklund. Ihre Fingerspitzen ruhten auf dem Kursrelief, auf dem die Kursanalyse ins Plastische übertragen war. Gleich dem Ersten Offizier bemühte sie sich, die Angaben auswendig zu lernen in den letzten Augenblicken, bevor der Augenschein trügerisch wurde und die Instrumente zu lügen begannen. Jetzt war die letzte Gelegenheit, das Kursmodell als Ganzes zu sehen.


  Die Augen des Ersten Offiziers klebten an dem großen Chronometer. Als der Sekundenzeiger steil nach oben zeigte, sagte er: »Sprung!«


  Tief unten im Schiff heulten die Generatoren auf. Das Schiff schimmerte und glühte. Ein hoher dünner Ton erklang aus dem Nichts. Draußen vor dem dicken Glasfenster wirbelten die Sterne zu neuen phantastischen Formen und Konstellationen.


  Und in seinem Bett weiter unten im Schiff schrie Leutnant Groden schrill auf.


  FÄHNRICH Lorch schloß die Augen, aber die flammenden Feuerräder blieben. Er blinzelte, um die Erscheinung loszuwerden. Dann endlich, als er die Augen wieder öffnete, waren die flammenden Kreise verschwunden, aber jetzt fluteten Lichtkaskaden durch das Fenster. Dann vergingen auch die, und der Planet Erde lag grün und einladend vor seinen Augen.


  Es war nur eine Halluzination, aber eine, die alle Männer auf der Brücke gleichzeitig sahen. Lorch kniff die Augen zusammen und versuchte, sich auf die Stimme Nancy Eklunds zu konzentrieren, die in eintönigem Singsang die Kurskoordinaten herunterleierte.


  Überall Sinnestäuschungen, nur die Stimmen waren Wirklichkeit. Flüchtig dachte Lorch an die Ursache dieser verrückten Visionen. Es hatte zu tun mit Lichtgeschwindigkeiten, Strahlungsvektoren, mit Nullpolarität. Aber das waren nur bedeutungslose Worte, wenn man der Wirklichkeit gegenüberstand.


  C, die Lichtgeschwindigkeit, wurde unendlich und endlich zugleich, unbegreiflich langsam und unmeßbar schnell. Die Lichteindrücke von Bewegungen erschienen langsamer oder schneller als in Wirklichkeit, manchmal sogar rückläufig wie in einem Trickfilm, jedenfalls beziehungslos zum tatsächlichen Ablauf der Geschehnisse.


  Lorch konnte den Kapitän sehen, der breitbeinig dastand und unbeweglich wie eine Statue nach vorn blickte. Oder wurde er auch hier betrogen? Sprang diese unbewegliche Gestalt in Wirklichkeit auf der Brücke umher? War das Bild, das sich seinen Augen bot, vielleicht nur der erstarrte Nachklang einer einzigen Sekunde, so wie das Bild eines Films, den man angehalten hatte? Er sah Cicarelli, den Navigator, einen Meter über dem Fußboden schweben. Das war eindeutig eine Täuschung, denn die kleinen Magnete in ihren Schuhen machten das unmöglich. Aber was für eine Wirklichkeit stellte diese Erscheinung dar?


  Licht und Elektronen  im Hyperraum logen sie.


  »Rohr sechs, Rohr zehn«, wiederholte der Erste mit eintöniger Stimme die Angaben der Bibliothek. »Volle Kraft zurück!« Die Stimmen logen nicht  die gröberen physischen Erscheinungen waren immun gegen die Entstellungen des Riemannschen Kontinuums. Was sie hörten, war wahr. Was Nancy Eklund mit ihren Fingern fühlte, war Wirklichkeit. Lorch sah oder glaubte zu sehen, daß der Erste seinen eigenen Puls fühlte, um die errechneten Zeiten für die einzelnen Kursmanöver nach seinem Herzschlag zu bestimmen.


  Das Uhrwerkschronometer auf der Brücke war klar zu sehen und zeigte auch unzweifelhaft die richtige Zeit an. Aber das Licht, das ihren Augen die Botschaft zutrug, konnte lügen. Die Finger jedoch, die seinen Puls berührten, sprachen die Wahrheit.


  »Motoren stopp!« dröhnte die Stimme des Ersten Offiziers.


  SIE hingen im Hyperraum. Das also war das Resultat der Berechnungen, die der Alte und der Erste und Cicarelli ausgearbeitet halten  ohne den Atlas und ohne Groden, nur nach ihren unvollständigen Erinnerungen des alten Kurses, der sie in den Weg des Meteors gebracht hatte, und den Notizen, die sich der Kapitän gemacht hatte.


  Wenn ihr Gedächtnis nicht getrogen hatte, wenn sie jede Kurskomponente exakt getroffen hatten und wenn sie die genaue Flugzeit einhielten, dann würden sie vielleicht  vielleicht  an jenem Punkt den Hyperraum verlassen, von dem aus sie die verhängnisvolle Reise angetreten hatten. Und von da aus würden sie dann verhältnismäßig leicht ihren Weg nach Hause finden.
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  Sie warteten. Lorch sah, daß Cicarelli sich mit seinen Magnetschuhen abgestoßen hatte und jetzt mitten im Raum schwebte. Cicarelli tastete mit den Fingern nach den Zeigern des Chronometers, um die korrekte Zeit festzustellen. Wenn er jetzt wirklich schwebt, so dachte Lorch, lügt das Licht nicht. War also das Bild, das er vor einem Augenblick gesehen hatte, ein Abbild des Jetzt, das er empfangen hatte, bevor es gesendet worden war?


  Sie warteten, während die Terra II die verwickelte Kurve beschrieb, die im Riemannschen Raum als eine gerade Linie gilt. Angespannt zählte der Erste seine Pulsschläge.


  Dann: »Volle Kraft! Rohr eins, vier, fünf!« Das Schiff warf und schüttelte sich wie ein Tier.


  Und dann war es vorbei, und sie waren aus dem Hyperraum heraus, wieder inmitten des normalen Raum-Zeit-Rahmens, der auch ihre Sonne und ihren Planeten umspannte. Sie hatten, so genau sie konnten, ihren alten Kurs zurückverfolgt. Und sie waren wieder draußen.


  Schweigend starrten sie die Sterne an, bis der Kapitän die Stille unterbrach: »Stellen Sie unsere Position fest, Mr. Cicarelli.«


  Unten im Schiffslazarett zog Conboy, der jetzt wieder seinen Augen trauen konnte, mit fiebernden Händen eine neue Spritze auf. Aber als er sich seinem Patienten zuwandte, sah er, daß sie nicht mehr nötig war. Groden, der wahrend des Sprunges unaufhörlich gemurmelt und geschrieen hatte, lag wieder in tiefer Ohnmacht.


  CICARELLI legte seinen Rechenschieber beiseite.


  »Keine Position, Sir«, sagte er. »Wir haben alles bis herunter auf die Sterne dritter Große nachgeprüft.


  Die Gestalt des Alten straffte sich trotzig. »In Ordnung«, sagte er. »Machen Sie weiter.«


  »Wir werden es versuchen«, versprach Cicarelli. »Wir fangen sofort mit den schwächeren Sternen an.«


  Der Kapitän nickte kurz und ging.


  An seiner Stelle trat Commander Broderick, der Schiffsarzt, ein. Er blickte einen Augenblick dem Kapitän nach, während er in der Tür zum Kartenhaus stand.


  »Wenn ich der Alte wäre«, sagte er langsam, »wäre ich bestimmt noch hier.«


  »Vielleicht sind Sie deshalb nicht der Alte,« Cicarelli lehnte sich müde über die Schulter seines Helfers, um in einer Tabelle etwas nachzusehen.


  »Vielleicht«, stimmte ihm Broderick zu. »Trotzdem  was hat er jetzt auf der Brücke verloren? Will er es etwa noch einmal versuchen? Noch einmal ein Sprung, um zu sehen, wo wir dann herauskommen? Ich will nicht abstreiten, daß er damit Erfolg haben könnte. Mit unbegrenzter Zeit und unbegrenzten Vorräten an Treibstoff, Luft und Nahrungsmitteln werden wir auf diese Weise früher oder später mitten auf dem Brooklyn-Raumhafen landen.«


  »Sagen Sie ihm das«, sagte Cicarelli kurz angebunden. »Wie geht es Groden?«


  »Er lebt und wird leben bleiben. Das heißt, wenn wir ebenfalls am Leben bleiben.«


  »Damit allerdings«, sagte Cicarelli und nahm seinem Helfer eine soeben beendete Tabelle ab, »können Sie recht haben.«


  Der Kapitän würde Cicarellis Worte nicht übertrieben gefunden haben. Mit weitausholenden, federnden Schritten eilte er das Gewirr der Gänge zur Brücke hinauf. Sein Gehirn arbeitete dabei ununterbrochen. Noch einmal ging er die einzelnen Möglichkeiten einer Rettung durch, vergaß allerdings dabei nicht, auch ein kritisches Auge auf den Zustand seiner Umgebung zu werfen.


  Treibstoff und Lebensmittel würden viel länger reichen als die Luft; und Brodericks Lazarett war ein einziger Schweinestall. Ohne den Atlas oder zumindest Groden als Navigator würde sie nur ein Wunder retten können; und Raummann Kerkam hatte seine Uniform unordentlich zugeknöpft.


  Der Fußboden der Frauenabteilung müßte dringend geputzt werden; und der Verstand eines dreidimensionalen Lebewesens konnte einfach nicht die Eigenschaften des Riemannschen Raumes begreifen. Man mußte es eben wieder und wieder versuchen und sich durch das Ergebnis überraschen lassen. Ja, das war die Navigation im Hyperraum  eine erbärmliche Art, ein Raumschiff zu führen.


  PROTOKOLLMAAT Eklund seufzte erleichtert auf, als sie die Tür ihrer Kabine hinter sich geschlossen hatte. Sie hatte gerade noch hineinschlüpfen können, bevor der Kapitän sie erblickt hatte.


  »Gott sei Dank«, sagte sie, »ich dachte schon, er würde hierher kommen.«


  »Haben sie dir arg mitgespielt auf der Brücke?« fragte ihre Kabinengenossin mitfühlend.


  »Nein, das nicht. Aber er ist ein richtiger Fisch. Ich bin froh, wenn ich ihn nicht sehen muß. Die ganze Zeit stand er unbeweglich neben mir, ohne sich das Geringste anmerken zu lassen  und die ganze Zeit fuhren wir wer weiß wohin. Er weiß auch nicht, was wir tun sollen«, fügte sie bitter hinzu.


  »Glaubst du, daß wir uns verirrt haben?«


  »Ob ich es glaube? Liebling, ich weiß es.«


  Sie setzte sich auf den Rand ihrer Koje und klagte: »Ich habe entsetzliche Kopfschmerzen.«


  »Das ist ja kein Wunder«, sagte ihre Kameradin. »Warte, ich mache dir einen Tee.«


  Nancy Eklund sagte zweifelnd: »Meinst du, ob das ratsam ist. Jedesmal wenn wir kochen, steigt die Temperatur wieder ein bißchen höher. Und  «


  »Nun, laß das meine Sorge sein«, sagte Julia, ihre Kabinengenossin. »Du bist eine wichtige Persönlichkeit auf diesem Schiff, und du mußt in Form bleiben.«


  Die Bibliothek ließ sich gern überreden, obwohl sie ahnte, daß ihre Kameradin nicht ohne Grund so hilfsbereit war. Aber sie hatte Kopfschmerzen, und ihr war augenblicklich alles gleichgültig. Und es stimmte auch, daß sie während eines Sprunges ungefähr die wichtigste Persönlichkeit an Bord war.


  Es war allerdings eine Pflicht, die Nancy haßte, ob sie nun wichtig war oder nicht. Und sie dankte ihrem Stern, daß sie sich die meiste Zeit über in Trance befand und nicht sehen konnte, was zum Beispiel die Verzerrungen des Riemannschen Raums ihrer eigenen Erscheinung antaten. Aber es war eine ermüdende und knifflige Arbeit, sogar in Trance. Etwas davon drang wohl oder übel auch in ihre Bewußtseinssphäre ein, und sie wurde oft von Träumen über den Hyperraum gequält  Hyperraumkurse, Positionen und Triangulationspunkte wirbelten in ihrem Hirn wild durch einander.


  Julia brachte den Tee, und Nancy sagte: »Es tut mir leid, daß ich mich immer beklage. Weiß der Himmel, wir sind nicht übler dran, als wir erwarten konnten. Wir haben uns schließlich freiwillig gemeldet und wußten, daß es gefährlich werden könnte.«


  »Aber wir haben nicht geahnt, daß wir uns zu Tode schwitzen würden, Nancy. Diese ewige Fragerei: Soll ich das Licht anstellen, darf ich noch ein bißchen Tee kochen? Wirklich  ein schneller Tod wäre mir viel willkommener als diese Art des Sterbens  so langsam und nach und nach durch eine kleine Plage nach der anderen zu Tode gequält zu werden.« Abschätzend sah sie das andere Mädchen an und fragte in einem ganz anderen Ton: »Ich nehme an, du bist sehr müde, nicht wahr?« Nancy Eklund richtete sich etwas auf und starrte sie erschrocken an. »Julia, du willst doch nicht, daß ich mit dieser schrecklichen Geschichte fortfahre?«


  »Natürlich nicht, wenn du keine Lust dazu hast«, sagte ihre Kameradin bescheiden. »Aber die Zeit vergeht dabei so angenehm  wenn du nicht zu heiser bist, heißt das.«


  »Das nicht.« Nancy trank einen Schluck Tee. »Ich habe schließlich die meiste Zeit über empfangen und nicht gesendet«, sagte sie in ihrem Berufsjargon. »Wenn du es wirklich möchtest?« fügte sie zögernd hinzu.


  »Register!« sagte Julia triumphierend. Sie wartete lieber nicht, ob Nancy ihre Ansicht noch ändern würde. Kaum hatte sie das Stichwort ausgesprochen, als Nancy in Trance verfiel. Julia erwischte noch schnell die Teetasse, bevor der Tee verschüttet werden konnte. »Dichtung«, sagte sie dann und gab den Namen des Autors, den Titel und das Kapitel des Kriminalromans, den sie gerade »las«. Befriedigt setzte sie sich zurecht, während die Bibliothek den Faden der Geschichte wieder aufnahm.


  Was sollte man auch anderes tun, dachte Julia. Weder für Nancy, für sie oder irgend jemand sonst gab es etwas zu tun, bis die Genies auf der Brücke und im Kartenhaus herausgebracht hatten, wo sie waren. Und das würde vermutlich Tage in Anspruch nehmen.


  ABER sie hatte unrecht. Commander Broderick brütete in der Messe über einer Tasse Kaffee, als Cicarelli eintrat. Er sah müde aus, wartete aber nicht ab, daß ihn jemand fragte, sondern sagte von selbst: »Ja, ja, wir haben eine Position. Aber sie taugt nichts.«


  »Weit weg?« fragte ihn einer der Bridgespieler, die an der anderen Seite des Tisches saßen. Cicarelli nickte grimmig: »Ziemlich weit weg. Wir haben sie mit Hilfe der extragalaktischen Nebel bekommen. Vielleicht sagt das euch etwas. Ich schätze«  er warf ihnen von unten herauf einen schnellen Blick zu  »etwas mehr als 15 000 Lichtjahre von Sol.«


  Fähnrich Lorch nahm die Karten auf und begann, sie automatisch auszuteilen. Was sollte man auch sonst machen?


  Aber seine, Gedanken waren nicht ganz beim Spiel.


  15 000 Lichtjahre von der Sonne!


  Im Hyperraum, so überlegte er, vielleicht eine Reise von ein paar Minuten. Außerhalb der drei Dimensionen, in denen die Menschen lebten, waren stellare Entfernungen die Angelegenheit einer kosmischen Laune. Aldebaran und Beteigeuze können sich im Hyperraum fast berühren, Erde und Luna können Ewigkeiten voneinander entfernt sein.


  Geistesabwesend sah er auf seine Karten und fuhr sich mit der Zunge nervös über seine trockenen Lippen. Sie waren nur ein paar wenige Stunden im Hyperraum herumgefahren, bevor der Meteor sie getroffen hatte. Und waren nur rund tausend Lichtjahre von der Erde entfernt herausgekommen. Dann hatten sie ihren Kurs so genau wie möglich zurückverfolgt  und ihre neue Position war über ein dutzendmal so weit weg.


  Das war die Eigenart des Hyperraums. Eine Gerade A-B in Newtons Universum konnte länger sein als dieselbe Gerade im Riemannschen Raum, länger oder kürzer, aber niemals dieselbe. Und die Entfernungen, dachte Lorch mit umwölkter Stirn, entsprachen sich ebenfalls nie. A-B plus C-D brauchte nicht dasselbe zu sein wie C-D plus A-B. Und sehr wahrscheinlich war es das auch nicht. Das war der Grund, warum der Atlas mit den in ihm aufgespeicherten unzähligen Kontrollpunkten und Positionen so unersetzlich war.


  »Spiele endlich aus«, sagte jemand ungeduldig.


  Lorch schüttelte sich. »Entschuldigung«, sagte er und wandte seine Aufmerksamkeit wieder den Karten zu. »Mein Gott, es wird heiß, nicht wahr?« Niemand antwortete ihm.


  Warum auch, dachte sich Commander Broderick und trank einen Schluck seines kalten Kaffees. Heiß. Natürlich war es heiß. Nicht Hunger, nicht Durst, nicht der Erstickungstod  Hitze. Das war der eigentliche Feind des Raumfahrers, und die Hitze war es auch, die sie alle umbringen würde.


  JEDESMAL wenn ein Mitglied der Besatzung einatmete, wurde Kohlenstoff in seinem Körper oxydiert, und Hitze wurde frei. Jedesmal wenn die Raketenmotoren aufheulten, sickerte Hitze aus ihren Rohren in das Schiff. Jedesmal wenn die Diesel, die die nukleophoretischen Generatoren antrieben, angestellt wurden, oder die Köche ein Ei brieten, oder ein Raummann sich eine Zigarette anzündete, wurde Hitze frei.


  Nimm einen glühenden Feuerhaken, meditierte Broderick. Du kannst sehen, wie er glüht und allmählich dunkler wird und dadurch Hitze verliert  das ist Abstrahlung. Du kannst ihn in der Luft umherwedeln und es der Luft überlassen, die Hitze wegzutragen  das ist Konvektion. Oder du kannst seine Glut in einem Eimer mit Wasser löschen   das ist Konduktion. Und das sind die einzigen drei Möglichkeiten  in Newtons Raum oder im Riemannschen Raum  die Hitze eines Körpers auf einen anderen Körper zu übertragen. Aber im Vakuum des Weltraums gab es nur die erste Möglichkeit, denn das Vakuum ist materiefrei.


  Abstrahlung allerdings, dachte Broderick, Abstrahlung funktioniert. Nur schade, daß wir nicht von vornherein glühend heiß sind.


  Besäßen sie eine Eigentemperatur von ein paar tausend Grad, würden sie sehr schnell merkbar abgekühlt werden. Aber bei einer Durchschnittstemperatur von rund 25 Grad, die innerhalb des Schiffes herrschte, war die Abstrahlung so gering, daß der Wärmeverlust mehr als wettgemacht wurde durch die Wärmequellen innerhalb des Schiffes. Und so stieg die Hitze im Schiff von Stunde zu Stunde an.


  Es war schon lange her, sann Broderick nach, daß er das Zischen abgeblasener Luft gehört hatte. Das war die einzige Möglichkeit, der Hitze zu begegnen. Aus den unter Druck stehenden Teilen des Schiffes wurde Luft abgelassen und damit Hitze. Die fehlende Luft wurde mit kühler irdischer Luft aus den Ersatztanks ersetzt. Und in diesen Tanks befand sich in der Regel mehr als genug Luft für jede nur vorstellbare Hyperraumreise, da schließlich auch die längste nicht länger als ein paar Wochen dauern konnte.


  »Sir!« sagte eine Stimme neben ihm, und Broderick wurde sich bewußt, daß die Stimme das nicht zum ersten Male gesagt hatte. Es war ein Melder, der respektvoll salutierte.


  »Was ist los?« knurrte Broderick verstimmt.


  »Sanitätsmaat Conboy bittet Sie, ins Lazarett zu kommen. Leutnant Groden ist wieder unruhig geworden.«


  »In Ordnung, danke«, sagte Broderick und bedeutete dem Melder, abzutreten. Groden, dachte er. Warum soll ich mir über Groden noch den Kopf zerbrechen? Er wird wie alle anderen gebraten werden auf dieser so netten abenteuerlichen Hyperraumreise, die nach der Dienstvorschrift nicht länger als ein paar Wochen dauern durfte.


  FÜR Protokollmaat Eklund war das ganze ein Heidenspaß. Bewundernd drehte sie sich vor dem Spiegel hin und her und sagte zu ihrer Freundin Julia: »Ich finde, es ist eine nette Idee. Ich sehe nicht ein, warum wir nicht die ganze Zeit so herumlaufen können.«


  »Du hast gut reden. Du hast die richtige Figur dazu«, antwortete ihr Julia mürrisch, indem sie ihre eigene Figur mit der des anderen Mädchens verglich. Die Standardbadeanzüge, die die Kammer heute ausgegeben hatte, waren allerdings auch nicht besonders schmeichelhaft. Im Grunde ihres Herzens wußte sie aber, daß auch der eleganteste Badeanzug ihr niemals so gut stehen würde wie Nancy Eklund.


  »Badeanzüge!« sagte sie gereizt. »O mein Gott, womit habe ich das verdient? «


  Protokollmaat Eklund tätschelte ihr beruhigend den Arm und trat hinaus auf den Korridor. Die männlichen Mitglieder der Besatzung trugen jetzt ebenfalls nur die allerleichteste Bekleidung, nämlich Badehosen. Sie hatte den Eindruck, sich eher in einem überlaufenen Strandbad zu befinden als an Bord der Terra II. Nur war es viel zu heiß  selbst für ein Strandbad.


  Nicht nur die Uniform war gewechselt worden. Auch andere Änderungen in der Routine des Schiffes hatte man vorgenommen. So rotierte zum Beispiel das Schiff nicht mehr um seine Achse, um künstliche Schwerkraft zu erzeugen. Um das Schiff rotieren zu können, mußten die Motoren angestellt werden. Und das wiederum bedeutete zusätzliche Hitze, die sie nicht loswerden konnten. Jeder trug jetzt Magnetschuhe, allerdings brauchte man einige Zeit, bis man in ihnen das Gehen neu gelernt hatte.


  Nancy ging hinauf zur Brücke, salutierte und nahm ihren Platz ein. Allmählich geht mir diese Arbeit auf die Nerven, dachte sie im Stillen. Sie hatte den Eindruck, als ob alles, was irgend jemand jemals sagte, in ihrem Gehirn aufgespeichert werden mußte, Und immer, wenn sie einem der Offiziere begegnete, mußte sie einen Teil ihres Wissens wieder aufsagen. Glücklicherweise erfrischte sie der tiefe hypnotische Schlaf, in den sie während der Aufnahme verfiel, so daß sie in der Regel erholter aufwachte, als sie vorher gewesen war.


  Einen Augenblick lang fragte sie sich, was für ein Wissen wohl in jenem Teil ihres Gehirns aufgespeichert war, der auf ein bestimmtes Stichwort hin allen Außenseitern, aber niemals ihr selbst, zugänglich war.


  Inzwischen waren die anderen Offiziere eingetroffen, der Kapitän bellte: »Aufnahme«, und sie fiel in ihren Stuhl zurück. Eigentlich war es kein richtiges Fallen, nur die Muskeln in Oberschenkeln und Rücken verloren ihre Spannung, Ansonsten aber schwebte sie, durch ihre Magnetschuhe am Boden fest verankert, ein paar Zentimeter über dem Sitz.


  Fähnrich Lorch merkte, wie der Kapitän ihn anblickte, und schaute hastig zur Seite. Ein verdammt hübscher Kerl ist sie, dachte er. Diese Hitze hatte auch ihre Vorteile. Zu dumm, daß es nicht noch mehr von ihrer Sorte gab.


  DIE Sitzung dauerte genau eine Stunde, nicht länger und nicht kürzer als jede der Sitzungen an den vorhergehenden elf Tagen. Das Resultat war so mager wie das der elf vorherigen.


  »Fassen wir also zusammen«, sagte der Kapitän erschöpft. »Erstens, wir können nicht zurückspringen, weil wir den Kurs nicht kennen. Zweitens, wir können nicht durch den Normalraum zurück, weil wir weder ausreichende Treibstoffvorräte noch die nötige Luft besitzen. Drittens, wir können nicht hier bleiben, weil wir sonst bei lebendigem Leibe gebraten werden. Habe ich recht?«


  »Jawohl, Sir«, sagte der Erste. »Aber können wir nicht vielleicht versuchen, auf einem anderen Planeten zu landen?«


  »Das wäre eine Möglichkeit, an die wir noch nicht gedacht haben. Aber ist denn einer in der Nähe? Wie steht es damit, Cicarelli?«


  Der Navigator zuckte die Schultern. »Ich habe schon daran gedacht. Die Chancen sind äußerst gering. Hier in der Nähe befindet sich keiner. Wir müssen also springen. Und die Wahrscheinlichkeit, durch einen Sprung einen geeigneten Planeten zu finden, ist genauso gering wie die, die Erde zu erreichen. Wir haben außerdem nur noch sehr wenig Treibstoff. Wenn wir nach einem Sprung, sagen wir, ein Lichtjahr von einem bewohnten Planeten herauskommen, dann können wir es möglicherweise schaffen.«


  Commander Broderick sagte: »Sir, es ist zwar ein verrückter Gedanke, aber angenommen, wir machen etwas, was man sonst immer nur im Kino sieht. Wissen Sie, die ganze Mannschaft einfrieren lassen  künstlicher Winterschlaf. Ich glaube, ich könnte aus meinen Medikamenten etwas Entsprechendes zusammenmixen. Wir müßten nur für den Anfang die Temperatur tief genug herabdrücken können.«


  »Genau das können wir nicht tun«, sagte der Kapitän.


  »Ich weiß, Sir«, stimmte ihm Broderick zu. »Aber wenn wir uns in einen künstlichen Schlaf versetzen wollen, können wir vorher eine Menge Luft ablassen, genug jedenfalls, um das Schiff abzukühlen. Wir könnten dann eine Alarmanlage improvisieren, die uns bei der Ankunft aufweckt. Es wäre egal, ob dann die Reise Jahre oder Jahrhunderte dauert. Wir wären im Vakuum, und im Vakuum gibt es keinen Verfall des Körpergewebes. Das heißt also, daß uns nichts passieren könnte.«


  Cicarelli sagte störrisch: »Unmöglich. Es ist eine Frage der relativen Bewegungen zwischen dem Schiff und Sol. Angenommen, wir würden von hier aus Sol herausfinden können und genau auf sie zu steuern. Gut und schön. Wo aber würde sie nach der Zeit sein, die wir für die Reise brauchen? Die Sonne bewegt sich ja auch, aber wie schnell und in welcher Richtung  von hier aus gesehen? Vielleicht können Sie mir das sagen. Ich weiß es nicht.«


  BRODERICK wanderte unzufrieden zurück in sein Lazarett. Als er eintrat, schaute der Mann, den er als Aufsicht zurückgelassen hatte, erleichtert auf.


  »Groden, Sir«, sagte er, kaum daß Broderick eingetreten war. »Er war wieder verdammt unruhig.«


  Fähnrich Lorch, der mit Broderick heruntergekommen war, zögerte in der Tür.


  »Unruhig?« verlangte Broderick zu wissen.


  »Jawohl, Sir. Ich habe ihm noch eine Spritze gegeben, aber sie schien keine Wirkung zu haben. Ich glaube, er lag im Delirium. Ich mußte ihm drei Ampullen geben.«


  Die Stimmen wurden undeutlich, während die beiden ins nächste Zimmer gingen. Lorch versuchte, es sich bequem zu machen  keine leichte Aufgabe im schwerelosen Zustand, das heißt, wenn man ein Offizier war und auf gute Haltung bedacht sein mußte.


  Die zwei Medizinmänner lassen aber lange auf sich warten, dachte er.


  Als Broderick endlich zurückkam, bemerkte er auf dessen Gesicht eine leichte Unruhe. »Tut mir leid, daß ich Sie warten ließ«, entschuldigte er sich. Er langte nach dem Kaffeetopf, der auf dem kleinen Ofen stand und sagte: »Wollen Sie auch einen Schluck?«


  Lorch schüttelte den Kopf. »Danke, das Trinken macht zu viel Mühe.«


  »Kann ich Ihnen nachfühlen.« Broderick spritzte jedoch sorgfältig eine durchsichtige Plastikflasche mit dem Kaffee voll, tat Zucker und Milch hinein und fing an zu saugen. »Ich weiß nicht, was ich tun soll«, sagte er grübelnd. »Groden zeigt Symptome, die ich nicht behandeln kann.«


  »Was für welche denn?« fragte Lorch neugierig.


  »In seinem Kopf. Ich mußte ihm sagen, daß er sein Augenlicht verlieren würde, falls wir nicht innerhalb von zehn Tagen eine Augenbank erreichen. Sie wissen ja, man kann ein neues Auge nur einpflanzen, wenn die Nervenleitungen noch nicht degeneriert sind. Später kann man nichts mehr machen. Das hat ihm anscheinend einen schweren Schock versetzt.«


  »Hat er herumgeschrieen?«


  »Das eben gerade nicht. Viel schlimmer«, sagte Broderick. »Er sagte keinen einzigen Ton. Ich weiß aber, daß er Schmerzen hat. Die Wunden sehen ziemlich böse aus. Ich hatte ihm ein paar schmerzstillende Tabletten gegeben, aber Conboy fand sie später unter seinem Kopfkissen. Er hat sie nicht genommen, hat aber auch keinen Muckser getan, bis er dann einschlief. Und dann hat er im Delirium bald das ganze Schiff geweckt. Conboy muß ihm bis jetzt mindestens an die fünfzig Spritzen verabreicht haben  viel zuviel, natürlich. Aber wir können schließlich nicht zulassen, daß er sich heiser schreit. Irgend etwas stimmt da nicht, Lorch.«


  »Aber was?«


  »Ich weiß es auch nicht. Wenn ich von ihm ein Elektroencephaloskope machen könnte oder ein paar andere psychologische Tests. Aber wo soll ich die Geräte hernehmen? Ich kann von Glück sagen, daß sie mir eine Röntgenanlage zugestanden haben.«


  Lorch sagte, vielleicht ein bißchen zu sarkastisch: »Washaben denn die Ärzte gemacht, bevor sie solche Apparate hatten? Die Patienten erschossen?«


  Broderick sah ihn einen Augenblick nachdenklich an. »Nein«, sagte er dann, »natürlich nicht. Ich könnte mit ihm einen Worttest machen, und ich könnte damit auch Erfolg haben, vielleicht in vier bis fünf Monaten. Das haben die Ärzte gemacht, bevor das Elektroencephaloskope erfunden wurde. Na ja. lassen wir das. Wir wollen endlich mit unserer Arbeit anfangen.«


  Die zwei begannen eine Inventur der vorhandenen Medikamente zu machen. Selbst wenn die Idee, die Besatzung in künstlichen Winterschlaf zu versenken, lächerlich und unmöglich erschien und außerdem auch noch gegen die Vorschriften verstieß, was sollten sie sonst schon machen?


  Und es wurde immer heißer.


  SOGAR Groden fühlte es. Immer, wenn er jemand in der Nähe hörte, versuchte er zu sprechen, aber seine Zunge war wie fetter schwarzer Samt und sein Mund eine riesenhafte Höhle. Er fühlte weder seine Zunge gegen Gaumen oder Zähne, noch spürte er Worte herausdringen, wenn er sprechen wollte. Das war die Schuld der Nadeln, die sie immer wieder in ihn hineinsteckten. »Bitte«, sagte er, »bitte keine Nadeln mehr.«


  Aber sie hörten ihn nicht.


  Groden versuchte sich zu entspannen. Es fiel ihm nicht leicht. Sein Körper fühlte sich völlig ungewohnt an. An manchen Stellen spürte er Schmerzen, an anderen Stellen verspürte er überhaupt nichts, und  waren diese Spannungen an Schultern, Hüften und Beinen der Druck von Gurten, mit denen er festgeschnallt war? Er wußte es nicht.


  Er lag auf dem Rücken. Darüber war er sich ziemlich sicher. Wenigstens kamen die Stimmen, die er ab und zu hörte, aus einer entsprechenden Höhe. Aber wenn er auf dem Rücken lag, warum konnte er da keinen Druck auf seinem Rücken verspüren? Sollte sich das Schiff im freien Fall befinden  diese ganze Zeit über? Unmöglich, sagte er sich.


  Er versuchte, sich weiter zu entspannen.


  Er durfte nicht in Panik geraten. Wenn man körperlich entspannt war, konnte man nicht die Nerven verlieren. Das hatten sie ihn auf der Akademie gelehrt, und es stimmte auch. Allerdings hatten sie ihn nichts gelehrt für den Fall, daß es gerade umgekehrt war. Sie hatten ihm nicht beigebracht, wie man sich entspannen soll, wenn man schon die Nerven verloren hat.


  Nein, das sind nicht die richtigen Gedanken, sagte er sich. Entspanne dich. Versuche, dich mit irgend etwas zu beschäftigen. Aber mit was?


  Nun, versuche zum Beispiel, dir über deine Lage klar zu werden.


  Erstens: es ist heiß. Darüber besteht kein Zweifel.


  Zweitens: irgend etwas preßt an verschiedenen Punkten gegen deinen Körper. Es fühlt sich an wie Anschnallgurte.


  Drittens: Stimmen kommen und sprechen zu dir  verdammte schmutzige Lügen.


  Viertens: jemand steckt immer wieder Nadeln in dich.


  Es sind die Nadeln, die alles so hoffnungslos machen, sagte er sich verzweifelt. Vielleicht sind sie die Ursache für die verwirrenden, ungewohnten Gefühle, die er hatte.


  Natürlich sind es die Nadeln. Sie pumpen mich mit Betäubungsmitteln voll, warum, weiß ich nicht. Ganz natürlich, daß ich dann Halluzinationen habe. Wer würde sie nicht haben. Ich kann von Glück reden, daß ich nicht in der Klapsmühle lande, wenn ich hier endlich herauskomme.


  Falls ich hier herauskomme, verbesserte er sich.


  Also gut, sagte er sich, ich bin an den Augen verletzt worden.


  Aber alles andere sonst  das waren verdammte Lügen. Ich habe eine Zeitlang sogar geglaubt, als die Broderick-Stimme mir mit falscher Sympathie mitgeteilt hat, daß ich nicht mehr würde sehen können, bis man mir neue Augen eingepflanzt hätte. Es war ein schwerer Schlag gewesen, aber ich habe es geglaubt. Bis ich dann, so erinnerte er sich triumphierend, bis ich dann doch gesehen habe. So klar und deutlich gesehen, wie ich weiß, daß die Stimmen lügen.


  Damals begann sich ein entsetzlicher Verdacht in ihm zu regen.


  »Nein«, schrie er, »bitte, bitte nicht«. Aber sie konnten oder wollten ihn nicht hören, denn schon hatte er wieder eine neue Nadel in seinem Fleisch gespürt.


  Verzweifelt und wütend hatte er versucht, den fremden Arm beiseite zu drücken, seine Marmorlippen zu bewegen, mit der Samtzunge zu sprechen, vergebens.


  AUF der Brücke saß der Kapitän und starrte fasziniert die unbekannten Sternkonstellationen an. Er lehnte sich in seinem Stuhl vorwärts und riß dadurch die kleinen Magneten los, die in Hüfthöhe in seine Hose eingenäht waren. Der kleine Protokollmaat, Eklund oder wie sie heißt, stand bescheiden in einer Ecke und wartete darauf, daß er ihr sagen würde, warum er sie hatte kommen lassen. Das Dumme war, er wußte den Grund selbst nicht genau. Es war so verdammt heiß hier. Seine Gedanken wanderten.
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  Reiß dich zusammen, befahl er sich selbst. Er sagte: »Eklund, Register!« Die Augen des Mädchens schlossen sich.


  »Machen Sie weiter«, sagte er zu dem Ersten. »Lassen Sie sich noch einmal alle Daten geben. Wir werden sie völlig ausquetschen.« Sie würden es tun, das wußte er. Sie hatten es schon unzählige Male vorher getan. Aber es war immer vergeblich gewesen.


  ES ist bloß gut, sagte sich Fähnrich Lorch, daß Raumschiffe keinen Farbanstrich tragen. Sonst würde man mich bestimmt beauftragt haben, mit ein paar Leuten Farbe zu kratzen.


  Aber da die Terra II aus ungestrichenem Metall bestand und die Farbe der Wände ein Teil der Legierung selbst war, hatte man ihm eine andere Aufgabe aufgehalst. Seine Leute säuberten die Staubfilter der Luftversorgungsanlage. Es war das eine Arbeit für Idioten, von Schwachsinnigen ausgetüftelt. Sechs Leute brauchten fünf Stunden, um an die Luftleitungen heranzukommen und die Filter abzumontieren. Fünf Minuten brauchte man dann, um den Staub, der sich auf den statischen Akkumulatoren angesammelt hatte, wegzublasen, und dann wieder fünf Stunden, um alles in Ordnung zu bringen. Es gab zwar noch eine andere Möglichkeit, die Filter zu säubern, nämlich mit Hilfe eines elektrischen Lichtbogens. Dazu brauchte man kaum drei Sekunden. Aber ein Lichtbogen, so hatte der Erste erklärt, bedeutete Hitze.


  UND Hitze war der Feind.


  Natürlich gab es noch eine dritte Möglichkeit, und das war, den Staub in den Filtern zu lassen. Das würde keine Hitze erzeugt haben und hätte auch keine Zeit in Anspruch genommen. Aber gerade das war es, was der Erste verhindern wollte, denn er war ein großer Freund der Beschäftigungstherapie. Ein bißchen Staub in den Filtern würde der Leistungsfähigkeit des Schiffes keinen Abbruch getan haben, aber eine müßige Mannschaft möglicherweise schon.


  »Los, beeilt euch«, grollte Lorch. Die Männer würdigten ihn nicht einmal eines Blickes. Lorch schaute sich im Raume um.


  Er war etwas befangen. Als Offizier vom Dienst hatte er schon öfter die Frauenabteilung inspizieren müssen, aber er fühlte sich trotzdem etwas unbehaglich.


  Das Mädchen, der Protokollmaat Eklund, rezitierte gerade Teile eines Romans vor einer weiblichen Zuhörerschaft, und Wortfetzen drangen an sein Ohr.


  Er war nicht daran interessiert. 15 000 Lichtjahre. Das schwache Licht, das von der Sonne jetzt zu ihnen drang, war einmal helles Sonnenlicht gewesen, das auf die Fellzelte der Steinzeitmenschen herunterbrannte. Und das Licht der Sterne, die der Terra II am nächsten standen, würde einmal nach dem gleichen unbegreiflichen Zeitraum auf eine unvorstellbar weit fortgeschrittene Erde fallen, einen Planeten geistiger Titanen.


  »Mr. Lorch«, wiederholte jemand mit klagender Stimme.


  Lorch konzentrierte sich auf den Raummann, der vor ihm stand.


  »Eh?«


  »Wir sind fertig«, wiederholte der Mann. »Alles wieder in Ordnung. Die Filter, meine ich«, erklärte er.


  »Oh«, sagte Lorch. Er warf noch einen prüfenden Blick auf die Frauen in der anderen Ecke des Raumes, aber die saßen ganz versunken da und hörten der Eklund zu.


  Fähnrich Lorch räusperte sich. »Gut gemacht«, sagte er geistesabwesend. »Wegtreten.« Er kehrte seinem Kommando den Rücken zu und machte sich auf den Weg zum Lazarett.


  WENN er zurück auf die Brücke ging, würde der Alte bestimmt eine neue Arbeit für ihn finden. Und wenn er sich in die Messe flüchtete, würde ihn dort der Erste bestimmt aufstöbern und mit einem Vorwand zum Alten schicken. In seiner eigenen Kabine jedoch konnte er es überhaupt nicht aushalten. Sie war fürchterlich heiß.


  Er sprach den Schiffsarzt an und verlangte zu wissen: »Wie lange sollen wir es denn noch in dieser Hitze aushalten?«


  Commander Broderick antwortete ihm leicht irritiert: »Woher soll ich das wissen? Jedenfalls werden Sie nicht an der Hitze sterben, falls Sie das beruhigt. Erst werden ein paar andere Kleinigkeiten kommen  Atemnot, Herzbeschwerden, Durst, vielleicht sogar Hunger.«


  Lorch schaute sich den Arzt näher an. Broderick zeigte die Anstrengungen der letzten Tage. Seine Augen waren rot gerändert, und tiefe Furchen hatten sich in sein Gesicht eingegraben.


  Mit sanfterer Stimme sagte Lorch: »Ich nehme an, für Sie ist jetzt eine schlimme Zeit, nicht wahr?«


  »Lieber Gott, schlimme Zeit!« Der Arzt schnappte nach Luft. »Fast die halbe Besatzung war heute schon da  so kleine Wehwehchen wie Schwindelanfälle und Hitze. Schwindelanfälle. Wie, zum Teufel, kann man jetzt keine Schwindelanfälle haben? Und die Frauenabteilung hat praktisch einen Kurierdienst eingerichtet. Wenn es keine Antiperspirationsmittel sind, dann brauchen sie Salztabletten, und wenn sie die nicht brauchen, wollen sie Alkohol, um sich damit abzureiben.« Er fuhr sich mit einer fahrigen Bewegung seiner Hand über die Augen, »Und, um das Maß voll zu machen, liegt der da drin.« Er zeigte auf die Tür des Krankenzimmers. Lorch lauschte und konnte Grodens keuchenden Atem hören.


  Aus dem Sprachrohr drang ein schrilles Pfeifen, dann eine piepsende Stimme: »Commander Broderick. Der Kapitän bittet Sie, sich sofort auf der Brücke zu melden.«


  Der Arzt zwinkerte nervös mit den Augen und fluchte halblaut vor sich hin. »Wie, zum Teufel, soll ich das alles schaffen? Jetzt will mich der Alte haben. Zwei meiner Leute haben einen Hitzschlag, und die anderen zwei hatten Nachtdienst. Na gut, ich geh hinauf. Aber wenn nun etwas passiert? Angenommen, Groden wird wieder unruhig?« Zögernd ging er zum Sprachrohr.


  Lorch sagte langsam: »Hören Sie, Commander. Kann ich nicht auf ihn aufpassen?«


  Das war eine gute Idee. Broderick machte sich auf den Weg zur Brücke, und Lorch, nachdem er kurz unterwiesen worden war, wie man eine Spritze verabreicht, winkte ihm ein freundliches Lebewohl zu. Dann ging er leise vor sich hin pfeifend zu dem Medizinschrank.


  Broderick hatte ihm einen guten Tip gegeben. Abreibung mit Alkohol. Warum hatte er nicht schon vorher daran gedacht?


  Er war so vertieft in seine Arbeit, daß er gar nicht bemerkte, daß sich Grodens Atem verändert hatte. Das schwere Keuchen hatte sich gelockert. Fast klangen die Laute jetzt wie Worte.


  AUF der Brücke umriß der Kapitän in kurzen Worten sein Vorhaben, das er im Geiste Unternehmen Verzweiflung getauft hatte. Alle Offiziere waren versammelt, alle, außer Groden, der im Lazarett lag, und Lorch, der auf Groden aufpaßte.


  »Wir haben«, sagte er, »noch einen Spielraum von vierzig Minuten Flugzeit. Diese vierzig Minuten werden die Temperatur im Schiff auf rund 60 Grad ansteigen lassen, wie mir die Leute im Maschinenraum gesagt haben. Und das ist das Maximum, das der menschliche Körper vertragen kann. Stimmt es, Broderick?«


  »Jawohl, Sir«, stimmte der Arzt ihm zu. »Ich weiß allerdings nicht, ob wir überhaupt so viel aushalten können«, fügte er nach einem Augenblick des Zögerns hinzu. »Auf der Erde kommt eine solche Hitze nur an wenigen Orten vor  am Toten Meer, in Aden und ähnlichen Platzen. Aber selbst dort ist die Hitze nicht konstant. In der Nacht fällt die Temperatur beträchtlich.«


  Der Kapitän nickte ernst- »Hoffen wir, daß wir Erfolg gehabt haben, bevor wir 60 Grad erreichen. Wenn wir dagegen keinen Erfolg haben  nun, zumindest brauchen wir dann nicht zu verhungern oder zu ersticken. Sie sind sich darüber im klaren, meine Herren, daß die Wahrscheinlichkeit gegen einen Erfolg spricht. Ich erwähnte gegenüber Leutnant Cicarelli, daß wir eine Chance von eins zu einer Million haben. Er sagte mir, ich sei ein Optimist. Aber eine Chance von eins zu einer Million oder einer Milliarde ist besser als gar keine. Einverstanden?« Keiner antwortete. Der Kapitän fuhr fort: »Bevor wir springen  hat jemand eine bessere Idee? Niemand? Ich danke Ihnen, meine Herren. Dann werden wir also unsere Stationen einnehmen. Fertigmachen zum Sprung.« Der Kapitän übertrug dem Ersten das Kommando. Beifällig sah er zu, wie dieser Klarschiff befahl und dann die ganze Routine durchging, die mit dem eigentlichen Sprung endete.


  Äußerlich schien der Kapitän ganz ruhig zu sein, aber hinter seiner glatten Stirn wirbelten die Gedanken wild durcheinander.


  Schau dir die Milchstraße an, so sagte er sich. Hunderttausend Lichtjahre lang, vierzigtausend Lichtjahre breit, von linsenförmiger Gestalt, mit einem Inhalt von dreihundert Billionen Kubiklichtjahren. Angenommen, unser Flugradius beträgt ein Lichtjahr, dann bedeutet das, daß unsere Chance, zufällig innerhalb dieser Entfernung von der Erde aus dem Hyperraum herauszukommen, nicht eins zu einer Million ist oder eins zu einer Milliarde.


  Es ist eine Chance von eins zu dreihundert Billionen.


  Der Kapitän jonglierte im Geiste mit diesen Zahlen. Sie waren absolut bedeutungslos, viel zu groß, um verstanden zu werden oder Furcht zu erregen.


  DA war er wieder, der wundervolle Meisterplan.


  Groden lag angespannt da und starrte ihn bewundernd an. Eine lange Zeit war seit der letzten Nadel vergangen. Gemessen an seinem Herzschlag, der einzigen Uhr, die er besaß, mußten inzwischen wohl zwei Stunden vergangen sein, seit er gemerkt hatte, daß er Lippen und Finger wieder bewegen konnte. Er hatte sich den Kopf nach dem Warum zergrübelt. Hatte man ihn vergessen? Aber er hatte nicht gewagt, zu sprechen oder sonst sich bemerkbar zu machen, aus Angst, wieder eine Spritze zu bekommen. Aber jetzt war alles anders.


  Hier war der Meisterplan. Langsam überblickte er ihn. Dort hing der riesige Sternhaufen im Herkules, und da war die Brücke der Terra II. Dort war die fette rote Scheibe der Beteigeuze, und da der Duschraum der Frauenabteilung. Er konnte die geordneten Reihen der Fixsterne so deutlich sehen wie er sah, daß Broderick das Lazarett verlassen hatte und an seiner Stelle der junge Lorch sich mit entsetztem Gesichtsausdruck an einem Träger festklammerte. Sie waren im Hyperraum. Broderick war auf der Brücke, und Lorch sollte bestimmt auf ihn aufpassen, dachte Groden. Und da sein Patient so ruhig gewesen war, war es ihm nicht eingefallen, Groden eine neue Spritze zu geben.


  Groden bewegte behutsam seine Hände und merkte, daß sie seinem Willen gehorchten. Langsam gewöhnte er sich an diese neue Welt des Sehens, und jedesmal wurde die Welt des Meisterplans vollkommener und wunderbarer.


  Er fand die Gurte, die ihn niederhielten, und löste sie.


  Er schaute hinauf auf die Brücke und sah, daß der Sprung sich seinem Ende näherte. Er würde nur noch wenige Minuten haben, und dann würden sie sich wieder im normalen Raum befinden, und er würde wieder blind sein.


  Im Vorraum des Lazaretts starrte Fähnrich Lorch mit aufgerissenen Augen auf die Halluzinationen des Hyperraums.


  Ich kann wohl damit rechnen, sagte sich Groden, daß, falls Lorch mich überhaupt sieht, er die Erscheinung als eine weitere Halluzination abtun wird. Das Wichtigste ist, kein Geräusch zu machen.


  Vorsichtig drückte er sich durch die Tür. Broderick hatte in einer Sache wenigstens die Wahrheit gesagt  mit dem Schmerz. Daß er blind war, das war jetzt nicht mehr wichtig  mit den wundervollen Dingen, die der Hyperraum ihn sehen ließ. Aber der Schmerz war fast nicht zu ertragen.


  Algols dunkler Begleiter verdeckte einen Augenblick seinen strahlenden Hauptstern. Das verwirrte ihn. Sie bewegten sich schneller, als er gedacht hatte. Hastig überschaute er noch einmal den Meisterplan. Einen Augenblick erfüllte ihn Furcht. Aber da stand Sol und ihre Planetenfamilie, darunter die Erde. Die Terra II mochte sich verirrt haben, aber Groden würde ihr den Weg zeigen. Wenn er nur noch rechtzeitig auf die Brücke gelangen konnte.


  Er blickte zur Brücke hoch. Es war zu spät. Er fühlte den Fußboden unter seinen Füßen vibrieren. Der Sprung war zu Ende. Voll panischer Angst blieb er stehen.


  Dunkelheit umhüllte ihn.


  Verloren stand er da, und der Schmerz ließ ihn fast ohnmächtig werden.


  Und hinter sich hörte et einen erschrockenen Ausruf, Lorchs Stimme. »He, Groden, kommen Sie zurück. Was, zum Teufel, tun Sie da draußen auf dem Gang?«


  Das war das Ende. Groden hatte keine Tränendrüsen mehr, mit denen er weinen konnte. Aber ein trockenes Schluchzen schüttelte seinen Körper.


  BRODERICK beugte sich über das Mädchen, die Eklund, und brachte sie wieder zu sich. Ein paar Herzschläge lang starrte sie ihn verständnislos an, dann hatte sie sich wieder gefangen. Es war ihr nichts geschehen.


  »Hitzschlag«, meldete er dem Kapitän. »Sie hat eine Menge durchmachen müssen. Sie ist einfach überanstrengt.«


  Der Kapitän nickte ungerührt. »Nun, Cicarelli?« verlangte er zu wissen.


  Der Navigator strich sich über sein Haar. »Keine Position, Sir«, sagte er mutlos. »Vielleicht, wenn ich die Sterne dritter und vierter Größe  «


  »Sparen Sie sich die Mühe«, unterbrach der Kapitän. »Wenn wir nicht innerhalb eines Lichtjahres von Sol herauskommen, ist es zwecklos. Meine Herren«, sagte er zu den anderen Offizieren, »wenn Sie bereit sind, springen wir noch einmal.«


  Der Erste nickte müde und öffnete seinen Mund, um die nötigen Befehle zu geben, aber Broderick fiel ihm ins Wort. »Sir, wir werden alle umfallen«, protestierte er, »wenn wir nicht eine kurze Pause einlegen. Die Temperatur beträgt jetzt mehr als 45 Grad. Wir brauchen Ruhe und Flüssigkeit.«


  »Reichen zehn Minuten?«


  Der Arzt zögerte. Dann zuckte er die Schultern. »Ja, meinetwegen. Es hat jetzt wohl keinen Zweck mehr, sich vor späteren Komplikationen in acht zu nehmen.«


  »Nein«, sagte der Kapitän. »Also zehn Minuten Pause«, informierte er den Ersten.


  Der Kapitän hielt seine Augen geschlossen, während er sich automatisch Kühlung zuzufächeln versuchte. Als ein Melder ihm eine Flasche Fruchtsaft brachte, nahm er sie und begann zu saugen, aber seine Gedanken waren ganz woanders. Er dachte an den eben gemachten Sprung. Der erste blinde Sprung des Unternehmens Verzweiflung hatte sie sechzehn Minuten Flugzeit gekostet. Beim nächsten Sprung wäre es ratsam, nicht so verschwenderisch zu sein. Vielleicht zehn Minuten nur. Auf diese Weise konnte er noch zwei Sprünge von voller Länge herausquetschen und dann noch einen letzten verzweifelten Versuch von nicht mehr als zwei oder drei Minuten. Und wenn sie dann immer noch kein Glück gehabt hatten, dann waren sie eben erledigt.


  Aber auch wenn ihr nächster Sprung sie in Erdnähe bringen würde, mußte man immer noch den Zeitfaktor berücksichtigen. Es blieben immerhin nur noch 24 Minuten Motorenzeit, bis die Terra II die kritische Temperatur von 60 Grad erreichen würde.


  Es stimmte, er hatte noch eine kleine Luftreserve zur Verfügung. Bis jetzt hatten sie noch nicht die ganze Luft aus den Ersatztanks gebraucht. Und später konnten sie als letzte Möglichkeit noch den Luftdruck etwas verringern. Alles würde kühlend wirken, aber auf wie lange?


  Jedenfalls würden sie so Zeit für ein paar kurze Kursmanöver im Normalraum haben, vorausgesetzt, sie hatten Glück und würden am Ende eines der drei Sprünge in angemessener Entfernung von der Erde herauskommen, vorausgesetzt also, alle Engel im Himmel ständen ihnen bei.


  Was sie offensichtlich nicht taten.


  »Sir«, sagte Commander Broderick, »ich denke, wir können es jetzt noch einmal versuchen.«


  Der Kapitän erhob sich. »Danke«, sagte er gravitätisch und nickte dann dem Ersten zu. Eine lange Vorbereitungszeit war jetzt nicht mehr nötig. Die Kerosinlampen brannten schon, und alle Stromkreise waren ausgeschaltet. Nur die Generatoren mußten wieder auf Touren gebracht werden.


  »Fertig zum Sprung!« rief der Erste, und Yoel wiederholte es in das Sprachrohr. Unten im Generatorenraum warteten die Männer gespannt auf den Befehl. Sie rissen die Schalthebel herunter.


  Und die Terra II schlüpfte aufs neue in den Riemannschen Raum.


  DIE Sterne wirbelten durcheinander und bildeten seltsame geometrische Muster, die in allen Regenbogenfarben schillerten. Die schlanke, jetzt etwas gebeugte Gestalt des Mädchens Eklund flimmerte und dehnte sich aus wie ein Ballon, der auf der Brücke umher zu schweben schien. Der Kapitän nahm alles ungerührt hin. Er war die Halluzinationen des Hyperraums gewöhnt. Und fast  aber nur fast  glaubte er sie zu verstehen.


  Licht und Elektronen  im Hyperraum logen sie.


  Doch Materie war immer noch Materie. Die seltsamen Lichter vor dem Fenster waren Sterne, trotzdem die Photonen und Elektronen, die ihm die Botschaft vermittelten, Irrläufer waren und den seltsamen Linien des Riemannschen Raums folgten, deren Geflecht kein dreidimensionales Gehirn entwirren konnte.


  Gerade so wie in diesem Augenblick, dachte der Kapitän amüsiert. Gerade jetzt hatte er den Eindruck, als würde Groden hier auf der Brücke sein. In voller Lebensgröße, obwohl das natürlich lächerlich war. Er wußte, daß Groden bewußtlos unten im Lazarett lag.


  »Kapitän, Kapitän!« Die Stimme Fähnrich Lorchs drang zu ihm durch das Tacken des Metronoms, die Befehle des Ersten und den eintönigen Singsang der Eklund.


  Der Kapitän starrte das Trugbild an. »Fähnrich Lorch?« rief er fragend. »Aber  «


  »Ja, Sir, ich bin wirklich hier und Groden ebenfalls.« Lorchs Stimme fuhr fort zu erklären, wahrend der Kapitän das Chaos der wechselnden Halluzinationen zu durchdringen versuchte. Lorch selbst war nicht zu sehen, falls nicht etwa diese grünleuchtende Monstrosität mit dem Kopf aus Feuer Lorch war. Aber die Stimme war Lorchs Stimme, und die Gestalt Grodens mit seinen weißen Binden über den Augen war deutlich, wenn auch schwach zu erkennen. Und die Stimmen sagten  erstaunliche Dinge.


  »Sie meinen also«, sagte der Kapitän endlich, »daß Groden uns zurückbringen kann?«


  »Das«, sagte Groden in einer seit Tagen zum ersten Male wieder festen Stimme, »ist genau das, was er meint.«


  BLINDEKUH. Wer kann dabei besser spielen als ein Blinder.


  Leutnant Groden, blind und doch sehend, stand neben dem Ersten und rasselte Kurse und Richtungsangaben herunter. Der Erste staunte und starrte fasziniert auf die phantastischen Muster, die von draußen herein drangen. Aber er befolgte die Anweisungen aufs Wort.


  Und dann kam der Befehl, alle Maschinen abzustoppen, den Sprung zu beenden. Im nächsten Augenblick war Groden wieder blind, und der Rest der Männer auf der Brücke starrte auf eine rötliche Sonne mit einer Familie von fünf Planeten, zwei davon grün und erdähnlich.


  »Das ist nicht Sol!« rief der Kapitän.


  »Nein«, sagte Groden erschöpft. »Aber es ist ein Ort, wo wir landen und unseren Luftvorrat ergänzen können. Es ist höchste Zeit dafür, Kapitän.«


  Pfeifend durchstieß die Terra II die Atmosphäre des einen Planeten und setzte auf einer weiten sandigen Ebene auf. Ihre Düsen rauchten, während sie ruhig dastand und die Planetologen die Umweltbedingungen testeten und ihren Bericht gaben.


  »Temperatur, Luftdruck, atmosphärische Zusammensetzung und Strahlungsspektrum  alles erdnormal. Vorläufig keine giftigen oder sonst gefährlichen Stoffe zu entdecken.«


  »Auch später werden sie keine entdecken können«, sagte Groden. Er stand noch auf der Brücke und hielt sich an einem der Träger fest. Die plötzliche Schwerkraft machte ihm etwas zu schaffen. »Der Planet ist einwandfrei.«


  Der Kapitän warf ihm einen schnellen Blick zu, aber er hatte im Moment Wichtigeres zu tun.


  »Nehmen Sie Luft auf, um den Druck auszugleichen«, befahl er, und der Offizier vom Dienst salutierte und erteilte die entsprechenden Befehle.


  Es war wirklich höchste Zeit gewesen. Der Kapitän hatte den Druck innerhalb der Terra verringern lassen, um durch die so abgelassene Luft das Schiff noch etwas abkühlen zu können. Jetzt mußte der Druck ausgeglichen werden, denn vorher konnte kein Mann das Schiff verlassen, ob der Planet nun einwandfrei war oder nicht.


  Sie standen am Fenster und blickten hinaus auf die neue Welt, die Groden ihnen verschafft hatte. Die Temperatur war etwas kühler als auf der Erde, obgleich sie sich in Äquatorhöhe befanden. Vor ihnen lag ein großer, sanft gekräuselter See, hinter ihnen eine Kette grünbewachsener Hügel.


  DAS Erkundungskommando war zurückgekehrt, und der Kapitän lächelte endlich wieder. »Großartig«, rief er, »Ein perfekter Planet für unsere Kolonisten, und Ihnen verdanken wir das, Groden.«


  »Stimmt genau«, sagte Groden. Er lag auf einer Bank in der Messe. Broderick hatte es so angeordnet. Ursprünglich hatte er Groden zwar wieder in das Lazarett stecken wollen, aber das hatte Groden fast an den Rand einer Meuterei gebracht.


  Der Kapitän schaute seinen Navigator etwas irritiert an. Die Binden ließen Grodens Gesichtsausdruck nicht erkennen. Er beschloß, die Bemerkung überhört zu haben.


  Er fuhr fort: »Dafür werden Sie einen Orden bekommen. Sie haben ihn wirklich verdient, Groden.«»Das wird nicht mehr als recht und billig sein, Sir«, sagte Broderick. »Für Leutnant Groden wird es keine neuen Augen mehr geben.« Broderick sah alt und verfallen aus. »Die Augenbank kann da auch nicht mehr helfen. Die optischen Nerven sind schon zu weit verkümmert. Nichts kann mehr helfen.«


  »Ich weiß«, sagte Groden leichthin. »Ich wußte es, bevor ich euch hierher brachte.«


  Der Kapitän runzelte die Stirn, aber Broderick verstand die Bedeutung der Worte sofort. »Heißt das, sie hätten uns auch zur Erde bringen können?« verlangte er zu wissen.


  »In zwei Sprüngen«, sagte Groden.


  »Und warum haben Sie es nicht getan?« Die Stimme des Kapitäns klang sehr ungehalten. »Ich trage allen meinen Leuten gegenüber eine Verantwortung. Ich kann nicht erlauben, daß einer davon blind wird wegen irgendeines falsch verstandenen Heroismus.«


  »Wer ist hier ein Held?« Groden setzte sich auf. »Ich hatte bloß keine Lust, das wieder einzutauschen, was ich einmal gehabt habe, gegen das, was ich jetzt habe. Das ist sehr einfach.«


  »Was wollen Sie damit sagen?« fragte Broderick.


  »Es ist mehr als gewöhnliches Sehen«, erklärte Groden. »Wollen Sie wissen, wieviel Sterne vom Typ Sol es innerhalb der nächsten fünftausend Lichtjahre gibt? Ich kann es Ihnen sagen. Wollen Sie wissen, wie das Universum im Hyperraum aussieht? Das kann ich Ihnen auch sagen, nur werden Sie es nicht begreifen können. Das Ganze ist so logisch und so vernünftig aufgebaut wie unser eignes Universum. Es ist so geordnet und meßbar wie der Normalraum. Und das alles habe ich sehen können. Und Sie bieten mir Augen.«


  »Aber warum sehen wir es nicht?« sagte der Kapitän nachdenklich. »Wir haben doch sicher alle einmal während eines Sprunges für einen Moment die Augen geschlossen. Warum haben wir es dann nicht gesehen?«


  »Schlaf und Tod sind gleich und doch nicht dasselbe. Das gilt auch hier. Die Augen geschlossen haben oder blind sein, das ist ein großer Unterschied. Ich bin blind im Normalraum  Sie sind blind im Hyperraum. Das ist zwar keine zufriedenstellende Erklärung, aber die Wissenschaft wird schon eine Antwort finden.«


  Broderick schaute Groden durchdringend an. »Bedeutet das etwa, daß vermutlich alle Blinden im Hyperraum sehen können?«


  »Ich glaube schon«, gab ihm Groden recht. »Um die Wahrheit zu sagen, ich bin mir fast hundertprozentig sicher.«


  »Dann«, sagte der Kapitän, »ist es unsere Pflicht, sofort zur Erde zurückzukehren und Bericht zu erstatten. Sie können jedem Vermessungsschiff einen Blinden beigeben.«


  Groden schüttelte den Kopf. »Das eilt doch nicht, Skipper. Wir haben noch einen vollen Quadranten des Hyperraums zu vermessen. Mit meiner Hilfe werden wir das in kurzer Zeit schaffen können. Wenn wir dann zurückkehren und berichten, ist das immer noch früh genug. Aber zuerst, denke ich, sollten wir die Arbeit beenden, mit der man uns beauftragt hat.«


  »Sie haben recht«, sagte der Kapitän nach einer kleinen Pause. »Wir werden uns gleich an die Arbeit machen.«


  DIE Raketenmotoren donnerten, und die Terra II erhob sich majestätisch langsam vom Boden.


  Sobald sie das System verlassen halten, wurde das Schiff sprungfertig gemacht.


  Der Kapitän sagte:


  »Viel Glück, Groden. Das Schiff gehört Ihnen. Geben Sie uns den Kurs.«


  Groden fühlte das Vibrieren der Generatoren, und plötzlich lag das Universum ausgebreitet in all seiner Schönheit vor ihm.


  Keine Dunkelheit mehr, kein blindes Tasten.


  Das war das Ende der Korbflechterei und des schleppenden Befingerns der Brailleschrift für die unheilbar Blinden der Erde.


  VON jetzt ab würden sie die Augen der stolzen Hyperraumflotte sein, die bald gebaut werden würde.


  »Das Schiff gehört Ihnen, Groden«, sagte der Kapitän noch einmal.


  »Kapitän, Sie wissen nicht, wie recht Sie haben. Nur gehört es nicht allein mir  allen Blinden wird es gehören. Die Blinden werden die Führer der Sehenden sein.


  Das«, so gluckste er mit verhaltenem Lachen, »war wirklich ein guter Witz.«


  Aber er mußte erst abwarten, bis er wieder auf der Erde war, unter seinen blinden Brüdern, damit er die richtige Würdigung fand.
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  Gerade well sie so liebenswert waren, so intelligent und so anpassungsfähig  gerade deshalb waren sie so ungeheuer gefährlich
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  WAREN Sie schon einmal auf einem Asteroiden? Dann werden Sie wissen, wie schwierig es dort ist, beim Gehen nicht immer wieder aufs neue zu stolpern. Nicht etwa, weil der Boden so uneben ist. Das ist er schon, aber diese Hindernisse werden mehr als ausgeglichen durch die minimale Schwerkraft. Aber ein Raumschiff hat keine Fenster  es wäre aus psychologischen Gründen auch nicht ratsam, welche einzubauen  , und so ist ein Asteroid neben dem Mond der einzige Ort, wo man die Sterne wirklich richtig sehen kann. Und es ist einfach unmöglich, nicht immer wieder den Blick empor zu diesen Sternen zu richten, und dann passiert es eben.


  Es stehen so viele Sterne an einem Asteroidenhimmel, daß sie wie Wolken erscheinen  dicke, sich auftürmende Silberwolken, die langsam innerhalb der gigantischen Hohlkugel aus Ebenholz kreisen, die den winzigen Raum umschließt, auf dem Sie stehen. Die Sterne sind so nah, daß Sie glauben, sie berühren zu können, und doch, sind sie wieder so unvorstellbar fern  und sie sind überwältigend schön in ihrer Pracht. Nichts im ganzen Universum ist so schön wie ein Asteroidenhimmel. Können Sie da immer aufpassen, wohin Sie gehen?


  ICH hatte die Lucky Pierre verlassen, um nach Fossilien zu suchen  ich bin David Koontz, der Paläontologe der Lucky Pierre, Irgendwo in meiner Nähe, aber unsichtbar in der Dunkelheit, treiben sich Joe Hargraves und Ed Reiss herum. Joe war unser Mineraloge, und Ed unser Zoologe, der sich mit unverbesserlichem Optimismus auf die Suche nach etwas Lebendigem gemacht hatte. Die Lucky Pierre war schon außer Sicht hinter einem niedrigen schwarzen Hügel. Nur ihre Spitze ragte noch darüber hinaus, wie der Kopf einer Schildkröte, die den Wasserspiegel durchbricht, um nach Luft zu schnappen. Wenn ich zurückblickte, konnte ich auf dem zerklüfteten Kamm des Hügels die Lichter des Lagers sehen, das unsere Leute gerade aufschlugen. Sonst war alles schwarz, außer dem blauweißen Strahl meiner Lampe, der über die felsige Oberfläche hinwegtanzte.


  Wir waren neunundzwanzig Mann, und unsere Aufgabe war es, die Asteroiden zu erforschen. Wir waren schon vier Jahre und drei Monate unterwegs und wollten uns jetzt die Vesta vornehmen. Knapp zehn Minuten nach der Landung hatten wir gewußt, daß dieser himmlische Felsbrocken ein Teil der Oberfläche des Planeten X  oder Sorn, um seinen richtigen Namen zu nennen  gewesen war, einer der wenigen Teile, die nicht geradewegs aus dem Sonnensystem herausgeschleudert worden waren.


  Das gab der Vesta natürlich eine Sonderstellung. Es bedeutete, daß wir uns hier eine Weile häuslich niederlassen mußten. Es bedeutete weiterhin eine sorgfältige Prüfung eines jeden Quadratzentimeters ihrer Oberfläche und eine genauso eingehende Untersuchung der tiefer liegenden Schichten. Fossilien, Überreste von Kunstbauten, Lebewesen  ein Teil der Oberfläche Sorns konnte alle möglichen und unmöglichen Überraschungen beherbergen. Wir hatten schon ein paar erlebt.


  In ein oder zwei Tagen spätestens würden wir natürlich unsere Einmannkäfer und unsere Beiboote einsetzen können, und die Flutlichter würden den Asteroiden umkreisen. Die Vesta würde uns dann so ausgeliefert sein wie ein Molekül unter dem Elektronenmikroskop. Erst dann würde unsere Arbeit ernstlich beginnen. Aber in der Zwischenzeit strichen Hargraves, Reiss und ich so ein bißchen in der Gegend umher, um uns einen kleinen Überblick zu verschaffen. Kapitän Feldman hatte es schon vor langer Zeit aufgegeben, seine wissenschaftlich vorbelasteten Schäfchen am Durchbrennen zu hindern. Er ist ein netter Kerl, trotzdem er Soldat ist; er zuckt nur die Schultern, wenn wir vor der Schleuse auftauchen, um hinausgelassen zu werden, und murmelt mit entsagungsvollem Ton: »Wissenschaftler.«


  WIR drei machten uns also auf den Weg und hatten uns bald völlig aus den Augen verloren. Ed Reiss war natürlich derjenige von uns, der am meisten an eventuellen Lebewesen interessiert war.


  Aber ich war es, der eines fand.


  ICH hatte eine breite, runde Felsenzunge überquert  es war Lava, die im Licht meiner Lampe in unwahrscheinlichen Farben schillerte  und war dabei, in ein mit Felsbrocken überstreutes Tal hinunterzusteigen, eine Gegend, die möglicherweise Fossilien versprach.


  Aber anstatt nach Fossilien Ausschau zu halten, hob ich immer wieder meine Augen zu diesem unglaublichen Sternenhimmel empor. Eine verständliche Reaktion, besonders wenn man wochenlang in einem Stahlsarg eingesperrt gewesen war. Es war gut, daß ich gerade in diesem Augenblick nicht auf den Weg achtete, sonst hätte ich bestimmt den Zen übersehen.


  Ich stolperte über einen Stein und begann, bedingt durch die fast nicht vorhandene Schwerkraft des Asteroiden, einen langsamen Fall in das Tal hinunter. Mein Lampenstrahl wischte dabei über eine kleine Gestalt mit rötlichem Pelz, ein richtiger Teddybär.


  Schnell brachte ich den Lichtstrahl zurück.


  Mir standen nicht die Haare zu Berge, wie Sie vielleicht denken werden. Warum sollten sie auch, da ich Yurt kannte, ja, ihn zu meinen besten Freunden zählte.


  Der Zen stand an einem Felsen. Eine Pfote hatte er daraufgelegt, die Ohren waren nach vorn gerichtet, und seine Hinterbeine waren fluchtbereit in den Boden gestemmt. Große gelbe Augen zwinkerten in dem grellen Licht meiner Lampe. Ich drehte den Polarisationsfilter darüber, um den Schein zu mildern.


  Der Zen starrte mich an, als wäre er bereit, bei der kleinsten falschen Bewegung auf meiner Seite halbwegs bis zum Mars zu springen oder vielleicht sogar mich anzufallen.


  Ich sprach ihn in seiner eigenen Sprache an. Ich schnalzte mit der Zunge und pfiff durch die Zähne: »Suh, Zen  «


  In dem blauweißen Licht meiner Lampe sah ich, wie er unmerklich zitterte. Er sagte keinen Ton, aber ich konnte ihn verstehen. Dreitausend Jahre der Dunkelheit und des Schweigens.


  Ich sagte: »Ich werde dir nichts tun«, wieder in seiner Sprache.


  Der Zen verließ seinen Platz am Felsen. Er kam ein paar Schritte näher und schaute forschend herauf zu meinem behelmten glasumhüllten Kopf  wie es scheint, der Sitz der Intelligenz bei allen noch so verschiedenen Rassen. Sein Mund, der fast wie der eines Menschen geformt war, arbeitete, und endlich kamen ein paar Worte. Dreitausend Jahre hatte er nicht gesprochen, es sei denn, zu sich selbst


  »Du  bist nicht Zen«, sagte er. »Warum  wieso sprichst du Zenacai?«


  Ich brauchte ein paar Sekunden, um die quietschenden Silben zu entwirren und zu verstehen. Was ich bis jetzt gesagt hatte, waren Grundphrasen gewesen, die Yurt mir beigebracht hatte. Ich wußte noch viele andere, konnte aber beileibe nicht fließend Zenacai sprechen. Bitte behalten Sie das im Auge: ich beherrschte die Sprache nur sehr mangelhaft, und der Zen hatte vieles vergessen und mußte sich jetzt erst wieder erinnern. Ich habe den folgenden Dialog zusammengerafft  ohne das Stottern, die verständnislosen Blicke und die Was-hast-dugesagt? In Wirklichkeit brauchten wir für unser Gespräch länger als eine Stunde.


  »Ich bin Erdmensch«, sagte ich. In meinen Kopfhörern konnte ich schwach meine eigene Stimme hören, so wie ein der Zen in Vestas fast nicht vorhandener Atmosphäre hören mußte: metallisch, zirpend wie eine Grille.


  »Erd… mens?«


  Ich zeigte auf den Himmel, diesen unglaublichen Himmel. »Von dort. Von einer anderen Welt.«


  Er dachte darüber eine Weile nach, und ich wartete. Ich wußte schon, daß die Zen auf dem Höhepunkt ihrer Kultur bessere Astronomen gewesen waren als wir jetzt, trotzdem sie nie die Raumfahrt erfunden hatten. So erwartete ich auch nicht, daß der Gedanke an Lebewesen von anderen Planeten den Zen stutzig machen würde. Schließlich nickte er, und ich dachte, wie schon so oft zuvor, wie seltsam es doch war, daß diese Geste sowohl uns Menschen als auch den Zen gemeinsam war.


  »So  Erdmens«, sagte er. »Und du weißt, was ich bin?«


  Als ich endlich begriffen hatte, nickte ich ebenfalls. Dann sagte ich: »Ja«, denn mir fiel ein, daß er mein Nicken hinter dem polarisierten Glas meines Helms ja nicht sehen konnte.


  »Ich bin  letzter Zen«, sagte er.


  Ich gab keine Antwort. Ich sah ihn mir genauer an, suchte nach den Anzeichen, die mir Yurt beschrieben hatte  dem hellrötlichen Pelz auf Armen und Nacken und dem besonderen Gebilde aus Horn und Fleisch am Unterleib. Ich fand sie. Jetzt wußte ich, daß dieser Zen eine Frau war.


  Ihr Mund quälte sich weiter ab mit der ungewohnten Arbeit des Sprechens. »Ich bin hier  seit  seit  «, sie zögerte, »ich weiß nicht. Seit fünfhundert meiner Jahre.«


  »Seil dreitausend meiner Jahre«, antwortete ich.


  UND dann spürte ich, wie ein unwägbares Erstaunen in mir emporwallte  Erstaunen über die letzten zwei Worte, die sie gesagt hatte. Ich wußte, wie ungeheuer intelligent die Zen waren, da ich Yurt so gut kannte. Aber als ich mir vorstellte, was für eine Leistung es war, Jahre mit mein zu qualifizieren, unmittelbar nachdem buchstäblich aus dem Nichts ein Besucher von einer anderen Welt aufgetaucht war, wurde mir unheimlich zumute. Und diese Unterscheidung wurde nicht etwa besonders betont. Es war klares präzises Denken, so wie ich es von Yurt schon gewohnt war.


  Ich fügte hinzu: »Wir wissen, vor wie langer Zeit euere Welt starb.«


  »Ich war Kind damals«, sagte sie.


  »Ich weiß nicht  was geschah. Ich habe mich gefragt.« Sie schaute empor zu meinem Stahl-und-Glas-Gesicht. Ich muß ihr wie ein Riese erschienen sein. Ich war es wohl auch im Vergleich zu ihr.


  »Das  worauf wir stehen  war Teil Sorns. Ich weiß. War es  «, sie suchte nach einem Wort, »Atomexplosion?«


  Ich erzählte ihr, wie Sorn mit seinen Wasserstoffatomen unvorsichtig umgegangen war und sich selbst über das halbe Universum gesprengt hatte. Das hatten andere Forschergruppen auf Grund von Aufzeichnungen rekonstruiert, die man auf Eros gefunden hatte, außerdem auf Grund geologischer Daten, die von allen Überresten zusammengetragen worden waren.


  »Ich war Kind«, sagte sie nach einem Augenblick des Schweigens. »Aber ich entsinne mich, daß Dinge verschieden von jetzt waren  Luft  Wärme  Licht… Wie lebe ich hier?«


  Wieder war ich erstaunt über ihre Intelligenz. Plötzlich wurde mir klar, daß offensichtlich Astronomie und Kernphysik schon in Sorns Grundschulen gelehrt worden sein mußten  ansonsten würde dieses meine Jahre und die Atomexplosion völlig unerklärlich gewesen sein. Und hier stand nun dieses alte, alte Wesen, das sich über dreitausend Jahre zurückerinnerte an seine Kindheit, an jene längst vergangene Schulzeit, sich der Unterschiedlichkeit zwischen dem Einst und Jetzt bewußt war und danach fragte.


  Doch dann rief ich mir einige der Dinge ins Gedächtnis zurück, die ich über die Zen erfahren hatte.


  Die durchschnittliche Spanne ihres Lebens hatte etwas über zwölftausend Jahre betragen. Umgerechnet war also die Zen vor mir nur ungefähr fünfundzwanzig Jahre alt. Es war also doch nicht so erstaunlich, wenn sie sich mit fünfundzwanzig an Dinge erinnerte, die geschehen waren, als sie vielleicht sieben Jahre alt war.


  Aber trotzdem ließ mich die Frage der Zen frösteln. Auch die Erklärung, die ich mir selbst gab, um mich zu beruhigen, half da nicht viel. Das hier war kein tolpatschiger Teddybär.


  Dieses Wesen war älter als unsere abendländische Kultur.


  Und dreitausend Jahre lang hatte die Zen ganz allein verbracht auf einem winzigen Splitter ihres toten Planeten. Die letzte und größte Zivilisation des Mars, die Lhrai, hatte während ihres Lebens ihren Aufstieg und ihren Niedergang erlebt. Und sie war fünfundzwanzig Jahre alt!


  »Wie lebe ich hier?« fragte sie noch einmal.


  Ich riß mich zusammen und versuchte einer Zen zu erklären, was ein Zen ist. Ich erzählte ihr, daß die Zen allem Anschein nach die zäheste und langlebigste Rasse gewesen waren, die je den Kosmos bevölkert hatten, praktisch unabhängig von ihrer Umgebung, eine nackte, unbeugsame Lebenskraft, die sich bis zu einem phantastischen Extrem entwickelt hatte, so daß sie fast überall, unter praktisch beliebigen Bedingungen existieren konnte  selbst im Vakuum des Weltraums.


  Ihr unglaublicher Metabolismus konnte sich seine Nahrung aus dem nackten Felsen, der kosmischen Strahlung, dem interstellaren Gas holen, ja, er konnte ein paar tausend Jahre lang sogar ohne das alles existieren, wenn es darauf ankommen sollte. Wenn der menschliche Körper ein Ofen ist, dann ist der Körper eines Zen ein Atommeiler. Vielleicht, so dachte ich, ist das das letzte Ziel der Evolution.


  »Bitte töte mich«, sagte die Zen.


  ICH hatte diese Bitte erwartet. Vor zwei Jahren, auf dem öden Felsen des Eros, hatte Yurt dieselbe Bitte an Engstrom gerichtet. »Warum?«, fragte ich sie: »Warum?«, obwohl ich wußte, was für eine Antwort sie mir geben würde.


  Die Zen schaute mich an. Ich bemerkte an ihr die Anzeichen einer ungeheuren Gefühlserregung, allerdings mit vertauschten Vorzeichen. Eine winzige Bewegung hier, ein Zittern da, je erregter ein Zen wurde, desto mehr unterwarf er sich einer strengen Selbstkontrolle, desto stiller und zurückgezogener wurde er. Yurt, der schon zwei Jahre mit uns lebte, konnte immer noch nicht begreifen, wie verwirrend wir dies fanden.


  Es ist oft schwierig, eine fremde Intelligenz zu verstehen  oder selbst ein Fremder zu sein.


  »Ich habe oft versucht, es selbst zu tun«, sagte die Zen mit sanfter Stimme. »Aber ich kann nicht. Ich kann mich nicht einmal verletzen. Warum du mich töten sollst?« Sie wurde noch stiller, in sich gekehrter. Vielleicht weinte sie jetzt? »Ich bin allein. Fünfhundert Jahre, Erd  mens. Zu lange. Ich bin trotzdem noch jung. Aber warum soll ich leben, wenn keine anderen Zen mehr da sind?«


  »Woher weißt du, daß es keine anderen Zen mehr gibt?«


  »Es gibt keine mehr«, sagte sie mit fast unhörbarer Stimme. Ich nehme an, ein Mädchen von der Erde würde es herausgeschrieen haben.


  Du warst ein Kind, dachte ich, als deine Welt starb. Und du hast es überlebt. Jetzt bist du eine dreitausend Jahre alte junge Frau  ungebildet, furchtsam, vermutlich voller Neurosen. Trotzdem, meine junge Dame, du bist nicht alt genug, um dich nicht doch noch ändern zu können.


  »Willst du mich töten?« fragte sie mich noch einmal.


  Plötzlich erlebte ich einen dieser seltenen Augenblicke, wo der Blick bis ins Unwirkliche geschärft ist. Ich sah die ganze Szene überdeutlich vor mir: diesen atemberaubenden Himmel, den toten Felsbrocken Vesta, die kleine verlorene Kreatur, die mich bittend anstarrte  diese brillantunwissende menschenähnliche Fremde, diese alt-junge Kreatur, die mich jetzt bat, sie zu töten.


  Einen Augenblick lähmte mich die allzumenschliche Qualität ihres Denkens. Ein solches Gefühl muß man wohl haben, wenn man eines Nachts plötzlich aufwacht und entdeckt, wie der Lieblingshund einem auf der Brust hockt, der einen mit uralten weisen Augen anstarrt und dessen weiße Fänge im Mondlicht schimmern.


  Doch dann dachte ich an Yurt  den klugen freundlichen Yurt, der gelernt hatte, wie man lacht  und das unwirkliche Gefühl verließ mich. Ich machte mir klar, daß vor mir ein krankes Kind stand, kein kleines Ungeheuer. Und wenn sie so formbar war, wie Yurt es gewesen war  nun, das war sein Problem. Er würde sie schon durchbringen.


  Ich hob sie nicht auf. Ich versuchte gar nicht erst, sie mit zum Schiff zu nehmen. Ihre winzigen weißen Zähne und ihre kleinen gelben Krallen waren härter als Stahl, und sie war, das wußte ich, unheimlich stark für ihre Größe. Wenn sie argwöhnisch wurde oder plötzlich die Nerven verlor, würde sie mich in kürzerer Zeit zerfetzen können als ich brauchte, um nach Hilfe zu rufen.


  »Willst du  «, begann sie wieder.


  Ich zitterte. »Zum Teufel, nein. Warte hier.« Dann mußte ich es erst übersetzen.


  ICH ging zurück zur Lucky Pierre und holte Yurt. Wir konnten auf ihn verzichten, obwohl er eine große Hilfe gewesen war. Wir hatten ihm eine Menge beigebracht  er war ebenfalls noch ein Kind gewesen, als die Explosion seinen Planeten zersprengte  , und er hatte uns ebenfalls eine Menge gelehrt. Aber das hier war natürlich wichtiger.


  Als ich ihm sagte, was geschehen war, wurde er sehr still. Vermutlich weinte er vor Glück, genauso wie es ein Mensch in seiner Lage getan hätte.


  Kapitän Feldman fragte mich, was los wäre, und ich erzählte es ihm, und er sagte: »Oh, du lieber Gott.«


  Ich sagte: »Yurt, willst du wirklich, daß wir uns ganz aus der Sache heraushalten, daß wir einfach verschwinden und euch hier lassen?«


  »Ja, bitte.«


  Feldman sagte: »Oh, du lieber Gott.«


  Yurt, der ein ausgezeichnetes Englisch sprach, sagte: »Gott segne euch alle.«


  Ich nahm ihn auf meinen Arm und trug ihn zurück an den Ort, wo das Mädchen auf uns wartete. Auf dem Kamm des Hügels, das wußte ich, stand die ganze Besatzung und beobachtete uns durch ihre Gläser. Ich stellte Yurt auf den Boden, und er schaute das Mädchen prüfend an.


  »Ich bin kein Zen«, sagte ich zu ihr und stellte meine Lampe auf volle Lichtstärke ein, um der Besatzung einen besseren Blick zu gewähren, »aber Yurt hier ist ein Zen. Siehst du  ich meine, weißt du, wie du aussiehst?«


  Sie sagte: »Ich kann genug von meinem Körper sehen, um zu«  und »ja.«


  »Yurt«, sagte ich, »hier ist die Frau, die wir für dich zu finden hofften.«


  Yurts Augen ließen das Mädchen nicht los.


  »Was  was soll ich jetzt tun?« flüsterte sie furchtsam.


  »Ich fürchte, das ist etwas, was nur ein Zen wissen kann«, sagte ich zu ihr und lächelte dabei vor mich. hin. »Ich bin kein Zen. Yurt ist einer.«


  Sie wandte sich an ihn. »Du wirst es mir sagen?«


  »Wenn es notwendig erscheint.« Er ging langsam auf sie zu. Er blickte nicht einmal zurück, als er sagte: »Laß uns etwas Zeit, ja, Dave? Und du könntest ein paar Vorräte und eine Kuppel im Lager lassen, wenn ihr weiterfliegt. Das Leben würde angenehmer sein.«


  Unterdessen hatte er das Mädchen erreicht. Sie waren so still und ruhig wie der Weltraum um uns, nicht ein Ton, nicht eine Bewegung. Ich wäre gern noch ein bißchen geblieben, aber ich konnte mir ausmalen, wie ich fühlen würde, wenn ich der letzte Mann war, der plötzlich die letzte Frau trifft, und ein Zen dabei herumstehen würde.


  Ich nahm meine Lampe weg und machte mich auf den Weg zurück zur Lucky Pierre, Wir tranken alle auf das Wohl einer großen Rasse, die nun vor dem Aussterben bewahrt geblieben war. Ed Reiss machte sich allerdings erst ein paar unnütze Gedanken, bevor er seinen Drink hinunterbekommen konnte.


  »Was passiert, wenn sie sich nicht mögen?« fragte er grübelnd.


  »Sie haben keine große Wahl«, antwortete Feldman realistisch. »Warum drängen sich gerade die unansehnlichen Frauen um eine Arbeit auf den entferntesten Außenposten im Raum?«


  Reiss grinste. »Stimmt. In den Augen eines Mannes, der sich ein paar Jahre allein da draußen herumgetrieben hat, sieht auch eine unansehnliche Frau verdammt hübsch aus.«


  »Na, sehen Sie. Rechnen Sie da um in fünfundzwanzig Jahre nach Zen-Zeit oder dreitausend nach unserer«, sagte Hargraves, »und ich wette, jeder findet den anderen wunderschön.«


  Wir beschlossen, die Untersuchung der Vesta für den Augenblick abzubrechen und nach den Flitterwochen wiederzukommen.


  SECHS Monate später, als wir zurückkamen, bevölkerten zwölftausend Zen den Asteroiden!


  Kapitän Feldman war zwar ein Realist, aber nichtsdestoweniger auch ein moralischer Mensch. Er baute sich vor Yurt auf und sagte vorwurfsvoll: »Das ist ja unanständig. Konntet ihr zwei euch denn nicht wenigstens ein bißchen beherrschen? Zwölftausend Kinder!«


  »Wir waren selbst etwas überrascht«, sagte Yurt selbstgefällig. »Aber anscheinend ist das die Art und Weise, in der wir Zen uns fortpflanzen. Kannst du etwa nur ein halbes Kind bekommen?«


  Selbstverständlich ließ Feldman über die Vesta eine Quarantäne verhängen. Lieber Gott, in ein paar Generationen wurden uns die Zen glatt aus unserem Sonnensystem verdrängen können.


  Ich glaube zwar nicht, daß sie es tun würden, aber man soll doch lieber nicht sein Schicksal versuchen, oder?
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  ALS James Baron an jenem Abend den Red Lion Klub betrat, sagte ihm der Portier, daß ein Mann ihn hatte sprechen wollen.


  »Bitte entschuldigen Sie vielmals, Mr. Baron. Der Herr  er wollte seinen Namen nicht nennen. Er sagte, daß Sie ihn ganz bestimmt empfangen würden Er wird gegen acht Uhr noch einmal vorbeikommen.«


  Baron war das gar nicht angenehm. Er haßte jede Art von Ungewißheit, und gerade im Augenblick, hatte er an Wichtigeres zu denken. Wartend saß er im Foyer des Klubs und trommelte nervös mit den Fingern. Ungeduldig schaute er sich um. Es war ziemlich ruhig hier, nur wenige Mitglieder saßen herum. Drüben rechts unterhielt sich eine Gruppe, die Baron flüchtig kannte  Bergsteiger, zumindest zwei davon. In der Nähe des Eingangs saß der alte Balmer, der als erster den Hephaistoskrater auf der Venus bezwungen hatte. Baron erwiderte sein Lächeln mit einem kurzen Nicken. Dann lehnte er sich bequemer zurück und wartete gereizt auf den Eindringling, der ihm jetzt ohne ersichtlichen Grund seine Zeit stahl.


  Endlich kam ein grauhaariger Mann auf ihn zu und setzte sich an seinen Tisch. Er war klein und drahtig. Sein Gesicht ließ keine Schlüsse auf sein Alter zu  er konnte dreißig oder tausend Jahre alt sein  , aber er sah sehr müde aus und war unvorstellbar häßlich. Wangen und Stirn waren irgendwie verzerrt und tief gebräunt, ja verbrannt. Das Gesicht war voller Narben, die teilweise noch nicht ganz verheilt waren.


  Der Fremde sagte: »Ich freue mich, daß Sie gewartet haben. Ich habe gehört, Sie wollen versuchen, die Tagseite anzugehen.«


  Baron starrte den Mann einen Augenblick wortlos an. »Ich sehe, Sie haben die Zeitungen gelesen«, sagte er dann kalt. »Die Information stimmt. Wir werden versuchen, die Tagseite zu überqueren.«


  »Bei Perihel?«


  »Natürlich. Wann sonst?«


  EINEN Augenblick lang sah der grauhaarige Mann Baron forschend an. Sein Gesicht war ausdruckslos. Dann sagte er langsam: »Nein, ich fürchte, Sie werden es nicht schaffen.«


  »Hören Sie, wer sind Sie eigentlich?« verlangte Baron zu wissen.


  »Mein Name ist Claney«, sagte der Fremde.


  Baron schwieg. Dann endlich: »Claney? Peter Claney?«


  »Genau der.«


  Barons Augen weiteten sich erregt. Sein Ärger über die Störung war völlig verflogen.


  »Mein Gott, Mann  wo haben Sie sich die ganze Zeit herumgetrieben? Monatelang haben wir versucht, Sie zu finden.«


  »Ich weiß. Ich hatte gehofft, Sie würden die Suche aufgeben und überhaupt die ganze Idee.«


  »Die Suche aufgeben!« Baron beugte sich über den Tisch. »Mein Lieber, wir hatten zwar inzwischen die Hoffnung aufgegeben, Sie noch rechtzeitig zu finden, aber die Suche niemals. Hier, trinken Sie etwas. Es gibt ja soviel, was Sie uns erzählen müssen.« Seine Hände zitterten.


  Peter Claney schüttelte den Kopf. »Ich kann Ihnen gar nichts erzählen, jedenfalls nichts, was Sie hören möchten.«


  »Aber Sie müssen einfach. Sie sind der einzige Mensch auf der ganzen Welt, der eine Überquerung der Tagseite des Merkur versuchte und lebend zurückkam. Die Berichte in den Zeitungen  die haben für uns keinen Wert. Wir brauchen Einzelheiten. Wo hat Sie Ihre Ausrüstung im Stich gelassen? Bei welchen Dingen haben Sie sich verrechnet? Wo liegen die Gefahrenstellen?«


  Baron stieß einen Finger in Richtung auf Clancys Gesicht.


  »Das zum Beispiel  die Verbrennungen? Warum? Was war mit Ihren Gläsern los? Ihren Filtern? Gerade diese Kleinigkeiten müssen wir wissen. Wenn Sie uns über diese Dinge aufklären, werden wir es dann vielleicht schaffen können.«


  »Sie wollen wissen, warum unser Versuch fehlschlug?« fragte Claney.


  »Natürlich wollen wir das wissen. Wir müssen es wissen.«


  »Das ist ganz einfach. Unser Versuch ist gescheitert, weil es einfach nicht zu schaffen ist. Wir haben es nicht geschafft, und Sie werden es auch nicht schaffen können. Kein Mensch wird jemals die Tagseite überqueren und mit dem Leben davonkommen  und wenn sie es noch so oft versuchen.«


  »Unsinn!« rief Baron aus. »Wir werden es schaffen.«


  Claney zuckte mit den Schultern. »Ich war da. Ich weiß, worüber ich rede. Sie können beiden die Schuld geben  der Ausrüstung oder den Männern. Beides war nicht vollkommen.


  Aber wir wußten einfach nicht, wogegen wir angingen. Es war der Planet, der uns erledigt hat, er und die Sonne. Und Sie werden auch daran glauben müssen, wenn Sie es immer noch versuchen wollen.«


  »Niemals«, sagte Baron.


  »Nun, lassen Sie sich erzählen.«


  SOLANGE ich zurückdenken kann, habe ich mich immer für die Tagseite interessiert  sagte Claney. Ich glaube, ich war damals ungefähr zehn Jahre alt, als Wyatt und Carpenter den ersten Versuch unternahmen  das war wohl 2082, oder?


  Ich verschlang die Zeitungsberichte damals mit derselben Erregung, mit der ich einen Abenteuerroman gelesen hätte, und als die Verbindung mit ihnen abbrach, war ich völlig verzweifelt.


  Jetzt natürlich weiß ich, daß sie ausgemachte Idioten gewesen waren, die ohne richtige Ausrüstung losmarschierten, ohne Karten und mit praktisch keinerlei Kenntnissen der Oberflächenstruktur. Sie sind bestimmt keine hundert Kilometer weit gekommen, wie Schneeflocken im Glutofen der tiefsten Hölle. Aber damals war ich natürlich noch nicht so schlau, und für mich bedeutete ihr Schicksal eine schreckliche Tragödie. Später dann verfolgte ich Sandersons Arbeit in seinem Zwielichtlaboratorium, und allmählich ging mir die Tagseite ins Blut.


  Aber es war Mikutas Idee gewesen, eine neue Überquerung zu versuchen.


  Kennen Sie Toni Mikuta? Ich glaube nicht. Nein, kein Japaner  ein Amerikaner polnischer Abstammung. Einige Jahre lang war er Major im Interplanetarischen Dienst gewesen, und er behielt den Titel auch, nachdem er seinen Abschied genommen hatte.


  Während seiner Dienstzeit war er mit Armstrong auf dem Mars gewesen, und ein Großteil der ersten Vermessungen für die Kolonie geht auf sein Konto. Ich habe ihn auf der Venus kennengelernt. Fünf Jahre lang haben wir dann beide an einer der bösesten Forschungsexpeditionen teilgenommen, die es seil den Matto-Grosso-Tagen gegeben hat. Später versuchte er sich am Hephaistoskrater, wenn auch ohne Erfolg. Immerhin bereitete er so den Weg für Balmer vor, der den Krater wenige Jahre danach bezwang.


  Ich habe den Major immer gern gemocht  er war groß und ruhig und kühl, einer von der Sorte, die immer ein wenig weiterdenkt als alle anderen, und der auch nie seinen Kopf verlor, wenn einmal etwas schiefging. Viel zu viele Männer verlassen sich bei diesem Sport auf ihr persönliches Glück und nicht auf ihr Urteilsvermögen.


  Der Major hatte beides. Außerdem die Art von Persönlichkeit, die es ermöglichte, einen Haufen undisziplinierter Männer in ein gut funktionierendes und gut eingespieltes Team zu verwandeln, mit dem wir dann ohne nennenswerte Verluste ein paar tausend Kilometer Venusdschungel durchqueren konnten. Ich mochte ihn, und ich vertraute ihm.


  Ich traf ihn dann in New York wieder, und zuerst wollte er nicht mit der Sprache heraus. Wir verbrachten zusammen einen Abend  hier im Red Lion, kramten in unseren gemeinsamen Erinnerungen, und er erzählte mir von der Hephaistosgeschichte und seinem Besuch bei Sanderson in seinem Zwielichtlabor auf dem Merkur. Und dann erwähnte er, daß er einen heißen Treck jederzeit einem kalten vorziehen würde, und wollte wissen, was ich so seit der Venus getrieben hätte, und weiter, was ich für Pläne hätte.


  »Keine besonderen Pläne«, sagte ich. »Warum?«


  Er sah mich abschätzend an. »Wieviel wiegst du, Peter?«


  Ich sagte ihm, einhundertdreißig.


  »So viel«, sagte er. »Verflixt. Na ja, viel Fett wirst du ja bei diesem Gewicht nicht mit dir herumtragen. Wie verträgst du Hitze?«


  »Das solltest du doch wissen. Die Venus war kein Eisschrank.«


  »Nein, ich meine wirkliche Hitze.«


  Allmählich begann es mir zu dämmern. »Du hast was vor?«


  »Stimmt. Eine heiße Angelegenheit.« Er grinste mich an. »Ziemlich riskant, außerdem.«


  »Und was ist es?«


  »Tagseite des Merkur«, sagte er.


  Ich pfiff leise durch die Zähne. »Aphel?«


  Er warf den Kopf zurück. »Was für einen Sinn hat es, eine Überquerung bei Aphel zu versuchen. Was haben wir davon? Sechstausend Kilometer mörderischer Hitze, bloß damit später ein anderer kommt, sich unsere Erfahrungen zunutze macht und uns den Ruhm wegnimmt, indem er es nur 44 Tage später bei Perihel versucht. Nein, vielen Dank. Ich will die Tagseite haben, aber ohne solchen Blödsinn.« Er lehnte sich vor. »Ich werde die Tagseite bei Sonnennähe angehen und auf der Oberfläche. Nur ein Mann, der das fertiggebracht hat, hat den Merkur bezwungen. Bis dahin hat ihn keiner  aber ich brauche Hilfe.«


  Unzählige Male hatte ich schon daran gedacht, aber ich hatte es nie gewagt, ein solches Vorhaben ernsthaft zu erwägen. Niemand hatte es gewagt, seit Wyatt und Carpenter verschwunden waren. Merkur dreht sich um seine Achse in der gleichen Zeit, die er für einen Umlauf um die Sonne benötigt. Das bedeutet, daß die Tagseite immer der Sonne zugewandt ist  so wie der Mond unserer Erde immer dieselbe Seite zukehrt. Und das macht die Tagseite bei Perihel, also größter Sonnennähe, zum heißesten Ort im ganzen Sonnensystem  mit einer einzigen Ausnahme, der Oberfläche der Sonne selbst.


  Es würde ein höllischer Marsch werden. Nur ein paar wenige Männer wußten, wie höllisch, und die waren nie zurückgekommen. Aber irgendwann würde irgend jemand sich wieder in die Gluthölle des Merkur begeben.


  Und ich wollte dabei sein.


  DAS Labor in der Zwielichtzone des Merkur war selbstverständlich der einzige in Frage kommende Startpunkt für das Unternehmen. Die Anlage war nicht übermäßig groß  ein Landeplatz für Raumschiffe, die selten genug kamen, dann die tief in die Felsen eingesprengten Wohnräume und Laboratorien und endlich der Turm, der das Solarskop beherbergte.


  An der Tagseite war Sanderson nicht besonders interessiert  natürlich nicht, sein Baby war die Sonne, und er hatte den Merkur nur darum ausgesucht, weil er der Felsbrocken war, der sich der Sonne am nächsten befand. Er hatte sich eine gute Stelle ausgesucht. Auf dem Merkur klettert das Thermometer auf der Tagseite bei Perihel auf ungefähr +410 Grad, während die Temperatur der Nachtseite ziemlich konstant bei  210 Grad bleibt. Keine ständige menschliche Ansiedlung kann bei derartigen Extremen existieren. Aber die Libration, Merkurs Schwankung um seine Achse, mildert sie für die Zwielichtzone zwischen der Tag- und Nachtseite soweit ab, daß sie einigermaßen ertragbar werden.


  Sanderson hatte sein Labor in der Nähe des Pols errichtet, wo der Zwielichtgürtel ungefähr zehn Kilometer breit ist. Der Temperaturunterschied beträgt hier nur etwa 50 bis 60 Grad je nach der Libration. Das Solarskop konnte soviel gerade noch aushalten, ohne daß der Spiegel zersprang, und die Sonne war trotzdem an ungefähr 70 der 88 Tage der Umlaufzeit des Planeten zu sehen.


  Der Major rechnete natürlich damit, daß Sanderson ihm einiges über die Bedingungen auf dem Merkur verraten konnte, während wir in seiner Station die letzten Vorbereitungen trafen. Sanderson wußte auch einiges. Er dachte, wir wären nicht ganz bei klarem Verstand, und sagte uns das auch offen. Trotzdem half er uns, so gut er konnte. Jack Stone, unser dritter Mann, der mit der Ausrüstung und den Vorräten ein paar Tage vor uns eingetroffen war, wurde jedenfalls von Sanderson so eingehend aufgeklärt, daß der arme Kerl ganz durcheinander war, als er uns dann auf dem Landeplatz begrüßte.


  Stone war noch jung  ich schätzte ihn auf kaum fünfundzwanzig  , aber er hatte den Major zum Hephaistos begleitet und ihn gebettelt, auch an diesem Treck teilnehmen zu dürfen. Ich bekam das komische Gefühl nicht los, daß Jack gar nicht so sehr aus Forscherdrang heraus handelte, sondern daß er einen ganz anderen Grund hatte. Ich glaube, für ihn war Mikuta so eine Art kleiner Gott, dem er wie ein Hündchen überall hin folgen mußte.


  Mir war das egal, solange er nur wußte, was ihm bevorstand. Bei unserem Sport soll man die Leute lieber nicht nach dem Warum fragen  manche können da recht böse werden. Jedenfalls bekommt man sehr selten eine logische und befriedigende Antwort. Na egal, Stone hatte sich jedenfalls drei Leute aus dem Labor ausgeborgt und mit denen unsere Sachen schon ausgepackt und fein säuberlich ausgebreitet, so daß wir nur noch alles nachprüfen mußten.


  WIR stürzten uns gleich in die Arbeit. Dank reichlicher Spenden  Gelder von Fernsehstationen und auch staatliche Subventionen  hatten wir eine ausgezeichnete Ausrüstung zusammenbekommen. Einen Teil davon hatte Mikuta selbst entworfen und auch ausprobiert. Sanderson hatte ihm dabei ein paar wertvolle Ratschläge gegeben. Wir hatten vier Sandflöhe, die leichtere Ausführung mit den Ballonreifen, außerdem mit Spezialmotoren für die Hitze. Und dazu einen schweren Traktor für die Vorratsschlitten.


  Der Major hatte ganz große Augen, wie ein kleiner Junge, wahrend er die Fahrzeuge auf Herz und Nieren prüfte. Es waren allerdings auch großartige Vehikel, die uns übrigens auch später nie im Stich gelassen haben. Dann fragte er Stone: »Hat McIvers schon von sich hören lassen?«


  »Wer ist das?« wollte Stone wissen.


  »Er wird noch zu uns stoßen. Ein guter Mann  hat einen Namen als Bergsteiger.« Der Major wandte sich mir zu. »Du hast sicher schon von ihm gehört?«


  Ich hatte tatsächlich schon eine Menge Geschichten über Ted McIvers gehört, und ich war nicht allzu begeistert, daß er unser vierter Mann sein sollte. »Ein ziemlich waghalsiger Bursche, nicht wahr?« sagte ich.


  »Kann schon sein. Er hat Glück, und er versteht was von der Sache. Wo soll ich da eine Trennlinie ziehen. Wir haben beides nötig.«


  »Warst du schon mal mit ihm zusammen?«


  »Das nicht. Hast du Bedenken?«


  »Nicht unbedingt. Die Tagseite ist jedenfalls nicht der Ort, wo man sich nur auf sein Glück verlassen kann.«


  Der Major lachte. »Ich glaube nicht, daß wir uns wegen McIvers Sorgen machen müssen. Er hat mich schon verstanden, als ich ihm das Risiko auseinandersetzte, und er weiß genau, daß er sich hier keines seiner Bravourstückchen leisten kann.« Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder unserer Vorratsliste zu. »Inzwischen wollen wir hier weitermachen. Ich glaube, wir müssen verschiedenes streichen, damit das Gewicht nicht zu groß wird. Und dann werden wir das Zeug verpacken. Wir müssen uns etwas beeilen, denn unsere Zeit ist bemessen. Sanderson meint, daß wir in drei Tagen spätestens aufbrechen müssen.«


  Zwei Tage vergingen, und McIvers war immer noch nicht aufgetaucht. Der Major verlor darüber kein Wort, aber Stone und ich wurden allmählich unruhig. Wir verbrachten den zweiten Tag, indem wir uns die Karten der Tagseite ansahen, soweit man von Luftfotos als Karten sprechen kann. Die besten davon waren immer noch ziemlich ärmlich. Die Bilder waren aus einer solchen Höhe gemacht worden, daß bei entsprechender Vergrößerung alle Einzelheiten unscharf wurden. Sie zeigten zwar die größeren Gebirgszüge, alle bekannten Krater und Erdrisse  das war aber auch alles. Trotzdem konnten wir an Hand der Bilder unsere Route zumindest im groben festlegen.


  »Diese Vulkankette«, sagte der Major, »ist, nach Sandersons Worten, nicht immer tätig. Aber diese da im Süden und Westen können noch aktiv sein. Die seismographischen Messungen lassen jedenfalls in diesen Gebieten heftige Tätigkeit vermuten, die sich übrigens zum Äquator zu noch verstärkt. Nicht nur regelrechte Ausbrüche, sondern auch Beben und Erdstöße.«


  STONE nickte. »Sanderson sagte mir, daß wir vermutlich auf der ganzen Strecke aktive Bebengebiete antreffen würden.«


  Der Major zuckte die Schultern. »Natürlich ist der Boden unsicher, darüber bin ich mir im klaren. Aber unser einziger Ausweg wäre, über den Pol zu gehen, was uns Tage kosten würde und trotzdem nicht dafür garantiert, daß wir drüben festeren Boden vorfinden. Wir können aber vielleicht das gefährliche Gebiet umgehen, wenn es uns gelingt, hier durch diesen Gebirgszug einen Paß zu finden und dann scharf nach Osten abzubiegen.«


  Es hatte den Anschein, daß eine Lösung in um so weitere Ferne rückte, je intensiver wir uns mit dem Problem beschäftigten. Wir wußten, es gab aktive Vulkane auf der Tagseite  sogar auf der Nachtseite, obwohl dort alle seismische Tätigkeit verlangsamt und ziemlich begrenzt war  aber wir kannten ihre genaue Lage nicht.


  Die Karten waren unvollständig und zeigten nur die wirklich bedeutenden Vulkane. Aber es gab genug indirekte Beweise für eine weit umfangreichere Erdbebentätigkeit. Zum Beispiel die Atmosphäre. Ja, der Merkur hat eine Atmosphäre, und ein konstanter Luftstrom geht von der Tag- zur Nachtseite, Kein starker Strom natürlich  die leichteren Gase hatten infolge der Hitze schon vor Jahrmillionen die Fluchtgeschwindigkeit erreicht und waren in den Weltraum entwichen  , aber es gibt noch Kohlendioxyd und Stickstoff und Spuren der anderenschweren Gase. Außerdem einen Überfluß an Schwefeldämpfen und anderen gasförmigen Schwefelverbindungen.


  Der Luftstrom bewegt sich auf die Nachtseite hinüber, wo er sich niederschlägt. Und er trägt genug vulkanische Asche mit sich, daß Sanderson dadurch einigermaßen genau auf Umfang und Schwere der vulkanischen Tätigkeit auf der Tagseite schließen konnte. Unsere Aufgabe war es, eine Route zu finden, die diese Erdbebengebiete so weit wie möglich umging.


  Aber das waren natürlich nur kümmerliche Anhaltspunkte, die wir hatten, und die einzige Möglichkeit herauszufinden, was wirklich vor sich ging, war, an Ort und Stelle nachzusehen.


  Schließlich, am dritten Tag, kam McIvers mit einem Frachter von der Venus an. Er hatte das Schiff, das der Major und ich genommen hatten, um ein paar Stunden verfehlt und hatte das Venusschiff benutzt in der Hoffnung, von dort schon irgendwie auf den Merkur zu kommen. Er schien über sein Mißgeschick kein bißchen bekümmert zu sein, so als ob das seine gewöhnliche Art zu reisen wäre und er die allgemeine Aufregung nicht verstehen konnte.


  McIvers war ein großer breitschultriger Bursche mit langem, welligem Haar, das allerdings schon früh ergraut war, und den Augen eines Bergsteigers  halbgeschlossen, schläfrig, fast träge, aber fähig, plötzlich hellwach zu blicken. Er war ein ruheloser Bursche, der nie stillstehen konnte  er mußte sich immer bewegen, immer etwas mit den Händen tun, immer sprechen oder auf und ab gehen.


  Augenscheinlich hatte der Major die Absicht, seine Verspätung mit Schweigen zu übergehen. Es gab immer noch eine Menge zu tun, und eine Stunde nach McIvers Eintreffen waren wir schon damit beschäftigt, unsere Druckanzüge einer letzten Probe zu unterwerfen. Stone und McIvers hatten sich anscheinend gleich sympathisch gefunden und waren am Abend schon dicke Freunde. Und dann war alles bereit zur Abfahrt.


  UND das«, sagte Baron, während er sein Glas austrank und den Kellner heranwinkte, »war Ihr erster großer Fehler.«


  Peter Claney hob fragend die Augenbrauen. »McIvers?«


  »Selbstverständlich.«


  Claney zuckte die Schultern und sah sich in der Halle des Klubs um. »An einem Ort wie diesem hier werden Sie eine Menge aufgefallener Typen finden, und einige der besten darunter werden vielleicht auf den ersten Blick nicht als die verläßlichsten erscheinen. Jedenfalls, die Mannschaft machte uns nicht so viel Kopfzerbrechen wie zum Beispiel die Route oder die Ausrüstung. Gerade was letztere betrifft  immerhin war ja ein Teil davon noch nie praktisch erprobt worden.«


  Baron nickte zustimmend. »Was für Anzüge hatten Sie?«


  »Die besten Isolieranzüge, die jemals hergestellt wurden«, sagte Claney. »Jeder hatte ein zwei Zentimeter dickes Futter aus verbessertem Fiberglas. Dadurch vermieden wir die Schwerfälligkeit von Asbestanzügen. In dieser Schicht befanden sich auch die Kühleinrichtung und die Sauerstoffversorgung, die wir alle acht Stunden aus den Reservebehältern auf den Schlitten auffrischten. Die äußere Schicht war mit einer reflektierenden monomolekularen Chromschicht überzogen  wir glitzerten wie die Weihnachtsbäume. Und zwischen beiden Schichten befand sich unter Druck ein ein Zentimeter dicker Luftraum. Natürlich waren automatische Thermoelemente eingebaut, die jede Temperaturänderung im Anzug selbsttätig anzeigten. Bei +410 Grad darf so ein Anzug nicht die kleinste Leckstelle aufweisen. Sonst ist man im Nu nur noch Asche und Knochen.«


  »Und Ihre Fahrzeuge, die Flöhe?«


  »Sie waren natürlich auch isoliert, aber darauf verließen wir uns nicht allzusehr.«


  »Nein?« rief Baron aus. »Warum denn nicht?«


  »Wir wußten, wir würden zu oft aussteigen müssen. Die Flöhe gaben uns die nötige Beweglichkeit, und außerdem konnten wir einen Teil der Vorräte darin verstauen. Aber wir waren uns von vornherein darüber im klaren, daß wir einen Großteil der Erkundungen des vor uns liegenden Terrains zu Fuß würden machen müssen.«


  Claney lächelte bitter. »Das heißt mit anderen Worten, daß uns zwei Zentimeter Fiberglas und ein Zentimeter Druckluft vor einer Oberflächentemperatur schützen mußten, wo Blei wie Wasser fließt, Zink sich seinem Schmelzpunkt nähert und die Schwefelpfützen wie Suppe kochen.«


  Baron leckte sich über seine trockenen Lippen. Seine Finger strichen liebkosend über das kühle feuchte Glas, das vor ihm auf dem Tisch stand.


  »Weiter«, sagte er. »Sie gingen programmäßig los?«


  »O ja«, sagte Claney, »wir starteten programmäßig. Bloß das Ende war nicht ganz programmäßig. Aber darauf komme ich noch zu sprechen.«


  Er lehnte sich bequemer in seinen Sessel zurück und fuhr fort.


  WIR verließen die Zwielichtzone in südöstlicher Richtung. Dreißig Tage hatten wir Zeit, um das Zentrum der Tagseite zu erreichen. Bei einem täglichen Durchschnitt von hundert Kilometern kämen wir dann genau bei Perihel im Zentrum an. Merkur in größter Sonnennähe  das würde den Mittelpunkt der Tagseite zum heißesten Ort des Planeten, ja, des Sonnensystems machen, so heiß, wie es nur irgendwann irgendwo werden kann, außer auf der Sonne selbst.


  Die Sonne stand schon als riesiger gelber Feuerball über dem Horizont, als wir losfuhren, doppelt so groß wie auf der Erde. Jeden Tag nun würde sie größer und feuriger werden, und jeden Tag würde der Boden heißer werden. Aber auch wenn wir das Zentrum selbst erreicht hätten, würde unsere Arbeit erst halb getan sein. Wir würden dann noch einmal dreitausend Kilometer bis zur gegenüberliegenden Zwielichtzone zurückzulegen haben. Sanderson sollte dort mit dem kleinen Schiff des Labors auf uns warten  ungefähr 60 Tage nach unserer Abfahrt.


  Das war in groben Umrissen unser Plan. An uns lag es nun, diese 100 Kilometer täglich hinter uns zu bringen, gleichgültig, wie heiß es wurde, und gleichgültig, wie das Land beschaffen war, das wir überqueren mußten. Umwege konnten gefährlich werden und uns kostbare Zeit rauben. Und Verzögerungen konnten uns das Leben kosten. Darüber machten wir uns nichts vor.


  Eine Stunde vor dem Start teilte uns der Major unsere Plätze zu. »Peter, du übernimmst die Führung. Stone und ich werden dich rechts und links flankieren. Du hast 50 Meter Vorsprung. McIvers, Ihre Aufgabe ist es, die Schlitten zu ziehen. Sie werden sich also genau nach unserem Kurs richten müssen. Peter sucht uns den Weg. In Zweifelsfällen werden wir aber alle zu Fuß einen sicheren Weg auskundschaften, bevor wir unsere Flöhe riskieren. Alles verstanden?«


  McIvers und Stone wechselten einen zögernden Blick. Dann sagte McIvers: »Jack und ich hatten eigentlich gedacht, daß wir die Plätze tauschen könnten. Wir dachten, er konnte die Schlitten übernehmen. Das würde mir auch ein bißchen mehr Bewegungsfreiheit lassen.«


  DER Major sah Stone durchdringend an. »Und was sagst du dazu?«


  Stone zuckte die Schultern. »Mir macht es nichts aus. Mac wollte  «


  McIvers machte eine ungeduldige Handbewegung. »Das ist doch unwichtig. Ich fühle mich jedenfalls wohler, wenn ich nicht so angebunden bin. Ist denn das so ein Unterschied?«


  »Sicher nicht«, sagte der Major zögernd. »Dann werden Sie also zusammen mit mir Peter Seitendeckung geben.«


  »Sicher, sicher.« McIvers kaute an seiner Unterlippe. »Und wer legt die allgemeine Richtung fest?«


  »Nun, es scheint so, daß das meine Aufgabe ist«, sagte ich. »Mein Floh ist am leichtesten, und wir wollen den Führungsfloh nicht unnütz belasten.«


  Mikuta nickte. »Das ist richtig. Wir haben aus Peters Floh alles herausgeschmissen, was nicht unbedingt nötig war. Praktisch besteht er nur noch aus den Rädern und der Karosserie.«


  McIvers schüttelte den Kopf. »Nein, das meine ich nicht. Wir brauchen doch jemand weit voraus  fünf bis zehn Kilometer mindestens  , der die umfangreicheren Gefahrenstellen, die Gebiete mit aktiven Beben, herausfindet, oder nicht?« Er starrte den Major herausfordernd an. »Ich meine, wie wollen Sie sonst wissen, wohin Sie fahren, wenn Sie nicht einen Kundschafter vorneweg fuhren lassen?«


  »Dafür haben wir die Karten«, sagte der Major steif.


  »Karten! Ich spreche von den Punkten, die nicht aus den Karten ersichtlich sind. Über die allgemeine Struktur des Landes wissen wir Bescheid. Dafür haben wir die Karten. Es sind die Einzelheiten, die wir nicht auf den Fotos sehen, die uns erledigen können.« Mit einer heftigen Handbewegung wischte er die Karten vom Tisch. »Hören Sie zu. Erlauben Sie mir, mit einem Floh vorzufahren und mich umzusehen  sagen wir, mindestens ein paar Kilometer vor dem Haupttrupp. Ich bleibe natürlich auf festem Grund. Ich kann aber das umliegende Gebiet näher untersuchen und zu Peter zurückfunken, wo er Risse und ähnliche Hindernisse zu umgehen hat. Dann  «


  »Nein. Kommt nicht in Frage«, unterbrach ihn der Major.


  »Aber warum nicht? Wir konnten auf diese Weise Tage sparen.«


  »Mir ist das egal, wieviel Tage wir dadurch sparen können. Wenn wir das Zentrum erreichen, möchte ich lebendige Männer bei mir haben. Das heißt also, daß wir zu jeder Zeit untereinander in Sichtweite bleiben. Jeder Bergsteiger weiß, daß eine Gruppe sicherer ist als ein Einzelgänger  immer und überall.«


  Wortlos starrte ihn McIvers eine Zeitlang an. Sein Gesicht war gerötet… Na gut«, sagte er endlich. »Wenn Sie meinen.«


  »Ja, ich meine es. Ich bin nicht für ein unnötiges Risiko. Wir werden zusammen das Zentrum erreichen und auch zusammen die Überquerung beenden. Begriffen?«


  McIvers nickte. Mikuta blickte Stone und mich an, und wir nickten ebenfalls.


  »Also gut«, sagte er langsam, jetzt, wo wir auch darüber im klaren sind, kann es ja losgehen.«


  ES war heiß. Wenn ich alles andere über diese Fahrt vergessen sollte, dann jedenfalls nicht diese riesenhafte gelbe Sonne, die unbarmherzig auf uns herniederbrannte  ununterbrochen und ohne Unterlaß  heißer und heißer mit jedem Kilometer, den wir zurücklegten. Wir wußten, daß die ersten Tage die leichtesten sein würden, denn wir waren noch frisch und ausgeruht, und die Temperatur hatte noch lange nicht ihren Höhepunkt erreicht. Langsam drangen wir in die endlos lange, zerklüftete Schlucht ein, die sich südöstlich der Station öffnete und uns den Zugang zur Tagseite freigab.


  Ich fuhr als erster. Rechts und links hinter mir konnte ich den Major und McIvers sehen, die bedächtig hinter mir her krochen. Die Ballonreifen ihrer Flöhe überwanden den rissigen Boden ohne Schwierigkeiten. Hinter ihnen folgte Stone mit den Schlitten.


  Sogar bei nur 30 Prozent der Erdschwerkraft hatte der große Traktor mit seiner Last zu tun, bis wir dann endlich die flockige Vulkanasche erreichten, die einen Großteil des Tales bedeckte. Von da an rutschten die Schlittenkufen ohne weitere Schwierigkeit dahin, und wir kamen gut vorwärts. Die ersten dreißig Kilometer hatten wir sogar noch einen Pfad, dem wir folgen konnten.


  Meine Augen klebten an den Sicht-Öffnungen des großen Polaroid-Periskops. Ich suchte nach den Spuren, die Sandersons Leute bei ihrem Vordringen in den Rand der Tagseite hinterlassen hatten. Nach ein paar Stunden rollten wir dann auch an Sandersons kleinem Außenobservatorium vorbei. Jetzt hörten die Spuren auf, und wir befanden uns in unberührtem Territorium.


  AN diesen ersten Tagen fühlten wir nicht so sehr die Hitze, wir sahen sie vielmehr, aber anscheinend mußten sich da oben im Gehirn ein paar Nervenstränge verwirrt haben: jedenfalls schwitzten wir, als befänden wir uns mitten in einem Hochofen. Und das alles, obwohl unsere Kühleinrichtungen unsere Hauttemperatur auf 24 Grad hielten, einer wirklich angenehmen Temperatur, Wir fuhren acht Stunden und ruhten fünf. Wenn eine Ruheperiode fällig war, zogen wir die Flöhe zu einem engen Quadrat zusammen und warfen darüber ein Aluminiumsonnendach. Das Dach verringerte die Temperatur um vielleicht 20 bis 30 Grad, eine lächerliche Menge, verglichen mit der Außentemperatur, aber wir lagen wenigstens im Schatten und brauchten diesen gleißenden Feuerball nicht anzusehen. Und dann aßen wir von dem ersten Schlitten. Das heißt, wir saugten unsere Nahrung durch Röhren ein  Proteine, Kohlehydrate, Vitamine  alles in flüssiger Form.


  Bei der Wasserverteilung zeigte der Major eine eiserne Hand,
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  wir hätten uns sonst innerhalb einer Woche eine Nephritis angetrunken. Wir waren ununterbrochen durstig. Fragen Sie die Physiologen und Psychiater nach dem Grund  sicher können die Ihnen ein halbes Dutzend Erklärungen dafür geben. Uns war allerdings damit nicht geholfen.


  Während der ersten Ruheperioden tat keiner von uns ein Auge zu. Unsere Augen brannten wie verrückt  trotz unserer Filter, und jeder klagte über bohrende Kopfschmerzen. Und wir konnten sie nicht einmal durch einen erfrischenden Schlaf wegbringen.


  ENDLICH  nach ein paar Fahrperioden hatte ich mich etwas an unsere Umgebung gewöhnt. Wir bewegten uns in einer Einöde vorwärts, die im Vergleich dazu das berüchtigte Todestal als einen Rosengarten erscheinen ließ. Riesige verbrannte Risse öffneten sich immer wieder auf der Sohle der Schlucht, und wild gezackte schwarze Klippen türmten sich rechts und links von uns auf. Die Luft war erfüllt mit einem gelblichen Nebel aus Schwefelstaub und Schwefeldämpfen.


  Es war ein heißes, lebloses Hüllenloch  kein Ort für Menschen  , aber wir fühlten uns herausgefordert, und wir folgten dieser Herausforderung. Noch keiner war in dieses Land eingedrungen, der mit dem Leben davongekommen war. Elendiglich waren sie in der Gluthölle Merkur verbrannt. Aber das Land war da  also mußte es bezwungen werden. Es ist nun einmal eine Eigenschaft des Menschen, eine Herausforderung annehmen zu müssen, und seien die Chancen noch so gering. Wir würden das Land erobern. Und wir hatten es uns nicht leicht gemacht. Wir hatten den schwersten Weg gewählt: über Land und durch alle Hindernisse, alle Fallen, die es uns in den Weg legen würde, und zu der schwierigsten Zeit, die überhaupt möglich war.


  Wir wußten, daß das Land schon längst erobert worden wäre, wenn nicht diese grausame Sonne am Himmel gehangen hätte. Der Mensch hatte gegen die absolute Kälte gekämpft und gewonnen. Aber noch nie hat jemand gegen eine solche Hitze gekämpft und gewonnen. Nur auf der Sonne selbst war die Hitze größer.


  Die Tagseite war es schon wert, niedergekämpft zu werden. Es würde eine einmalige Tat sein. Entweder würde sie uns besiegen oder wir sie.


  Das war der Handel, den wir abgeschlossen hatten.


  In jenen ersten Fahrperioden lernte ich eine Menge über den Merkur.


  Die Schlucht wurde allmählich flacher und mündete nach ungefähr zweihundert Kilometern in eine wild zerklüftete Vulkanlandschaft, deren Krater sich im Süden und Westen vor uns auftürmten. Diese Vulkane hatten während der vierzig Jahre seit der ersten Landung auf dem Merkur keine Tätigkeit mehr gezeigt, doch jenseits davon befanden sich noch aktive Kegel. Trotzdem stiegen noch unaufhörlich gelbe Schwaden aus ihnen auf, und ihre Flanken waren mit dichten Aschenschichten bedeckt.


  Wir konnten keinen Wind feststellen, trotzdem wir wußten, daß eine heiße schweflige Brise im beständigen Rhythmus über den Planeten hinwegwehte. Sie war allerdings so schwach, daß sie für eine merkbare Erosion des Landes nicht genügte. Die Krater waren deshalb wild gezackt. Sie erhoben sich aus der Tiefe wie riesige Speere aus Fels und Geröll. Wir fuhren an ihren Abhängen entlang, und unter uns dehnten sich weite gelbe Ebenen aus. Die Gase unter ihrer Kruste rauchten und zischten, und ab und zu konnten wir sehen, wie sich einzelne Gebiete unter dem Druck von innen aufbäumten. Es war eine Landschaft wie aus einem Inferno. Über allem lag dann noch der graue Staub  Silikate und Salze, Bimsstein, Kalk und Granitasche  der die kleineren Risse und Schluchten ausfüllte und unseren Ballonreifen zu einer weichen, aber gefährlich trügerischen Fahrbahn verhalf.


  Ich lernte die Bodenbeschaffenheit abschätzen. Ich lernte, ein staubgefülltes Loch an dem leichten Durchgang des Staubes zu erkennen, einen passierbaren Riß von einem unpassierbaren Einschnitt zu unterscheiden. Aber immer wieder mußten wir unsere Flöhe stoppen, um einen gangbaren Weg zu Fuß zu erkunden. Wir banden uns mit einem leichten Kupferkabel aneinander und probierten jeden Fußbreit Boden aus, bis wir sicher waren, die Oberfläche würde unsere Fahrzeuge auch aushalten können. Es war eine zermürbende Arbeit, und wenn eine Ruhepause fällig war, fielen wir oft einfach um und schliefen einen traumlosen Schlaf der Erschöpfung. Aber anfangs ging alles glatt.


  Zu glatt, dachte ich, und die anderen schienen dasselbe zu denken.


  McIVERS rastloses Wesen ging uns allen allmählich auf die Nerven. Er redete zu viel  Witze, Geistreicheleien, dumme Späße, deren Pointe immer schwächer wurde, je öfter er sie erzählte. Und dann fing er an, ab und zu einen Abstecher von unserer Route zu machen  niemals zu weit weg, aber jedesmal doch etwas weiter.


  Jack Stone reagierte genau umgekehrt. Er wurde immer stiller, immer zurückgezogener und ängstlicher. Ich sah das gar nicht gern, aber ich dachte mir, daß er sich nach einiger Zeit schon wieder fangen würde. Auch ich hatte Angst. Nur konnte ich sie besser verbergen.


  Und mit jedem Kilometer, den wir zurücklegten, stieg die Sonne höher am Himmel empor, wurde größer, weißer, brennender. Ohne unsere ultravioletten Schirme und unsere Strahlenfilter würden wir im Nu erblindet sein. Aber auch so schmerzten unsere Augen unaufhörlich, und unsere Gesichtshaut juckte und brannte.


  Den letzten Stoß, der unsere zum Zerreißen angespannten Nerven vollends durcheinander brachte, hatten wir McIvers zu verdanken. Er war auf einem seiner Streifzüge in einen Canon westlich unserer Route eingedrungen und war schon fast außer Sichtweite, als wir in unseren Kopfhörern einen wilden Schrei hörten.


  So schnell ich konnte, riß ich mein ungelenkes Fahrzeug herum und entdeckte ihn im Periskop. Er stand auf seiner Maschine und wedelte wie verrückt mit den Armen. Der Major und ich machten uns auf den Weg.


  Wir gaben Vollgas, und tausend schreckliche Bilder jagten durch unser Hirn.


  Als wir ihn erreichten, stand er steif wie ein Stock da und deutete wortlos hinunter in den vor uns liegenden Abgrund. Da unten lag das Wrack eines Sandflohs, ein altmodisches Modell, halb Floh, halb Lastwagen, das schon seit Jahren nicht mehr benutzt wird. Es war unlösbar in einer Spalte eingeklemmt. Eine Achse war gebrochen, die Karosserie aufgeschlitzt, halb begraben unter einer Steinlawine. Ein paar Meter davon lagen zwei Isolieranzüge mit weißen gebleichten Knochen darin, die durch die Helmfilter hindurchschimmerten.


  So weit also waren Wyatt und Carpenter auf ihrer Überquerung gekommen.


  ES war während der fünften Fahrperiode, als das Terrain sich langsam zu verändern begann. Der Boden sah genau wie sonst aus, aber er fühlte sich anders an. Bei zwei Gelegenheiten merkte ich, wie sich die Räder meines Flohs, ohne Boden zu fassen, durchdrehten. Der Motor heulte empört auf, aber mein Floh schwankte bloß hin und her.


  Ich lehnte mich aus der Ausstiegluke und konnte sehen, wie etwas Zähes und Dickflüssiges, das mattgrau schimmerte, langsam an den Rädern emporkroch. Ich wußte jetzt, wo hinein ich geraten war. Ein paar Minuten später hatten mich meine Kameraden an den Traktor gekettet und aus dem Loch herausgezogen. Das Zeug, in das ich geraten war, sah aus wie dicker grauer Schlamm. In Wirklichkeit aber war es flüssiges Blei gewesen, das unter der trügerischen Ascheschicht dampfte.


  Durch diese unangenehmen Erfahrungen gewitzigt, suchte ich mir nun meinen Weg noch vorsichtiger aus. Wir kamen auf ein Gebiet, das erst kürzlich aktiv gewesen sein mußte, und ich ertappte mich bei dem Wunsch, daß der Major doch lieber McIvers Verlangen nach einem Kundschafter hätte zustimmen sollen. Der Boden war jetzt überall so unsicher, daß ich einfach blind darauf losfahren mußte, und mir behagte das gar nicht.


  Ein Fehler in meinen Berechnungen konnte uns alle ins Verderben stürzen. Aber ich dachte gar nicht so sehr an die anderen. Ich machte mir Sorgen um meine eigene Haut. lch dachte, besser es erwischt McIvers als mich. Das war sicher kein anständiger Gedanke, aber ich konnte ihn einfach nicht loswerden. Außerdem, wer in einer solchen Lage keine Angst hat, ist entweder ein Dummkopf oder ein Lügner. Selbsterhaltungstrieb  ganz natürliche Angelegenheit.


  Die acht Stunden dieser Fahrperiode hatten übermäßig an meinen Nerven gezerrt, so daß ich sehr schlecht schlief. Die anderen waren übrigens nicht viel besser dran. Als wir dann weiterfuhren, bewegten wir uns noch vorsichtiger vorwärts. Wir kamen auf eine weite flache Hochebene, mußten einen zeitraubenden Umweg um ein Netzwerk aufgähnender Sprünge machen und wandten uns vor und zurück, immer mit dem Bemühen, unsere Fahrzeuge auf einigermaßen festem Grund zu halten. Die Sicht war schlecht  wegen des gelben Dunstes, der aus allen Spalten stieg.


  Es war deshalb fast zu spät, als ich mich vor einem scharfen Einschnitt fand, hinter dem der Boden fast zwei Meter senkrecht abfiel.


  Ich rief den anderen eine Warnung zu. Dann bewegte ich mich unmerklich vorwärts, bis ich die ganze Spalte überblicken konnte. Sie war tief und breit. Ich fuhr fünfzig Meter nach rechts, dann wieder nach links.


  Ich fand nur eine Stelle, die möglicherweise eine Überquerung erlauben würde. Es war ein langer grauer Vorsprung, der sich wie eine Brücke über die Spalte spannte. Während ich diese Platte nachdenklich und zweifelnd anstarrte, fühlte ich, wie sich der Boden unter meinem Floh bewegte, und sah, wie ein Zittern durch den Vorsprung ging.


  Die Stimme des Majors dröhnte in meinen Kopfhörern: »Wie steht es, Peter?«


  »Ich weiß nicht recht«, antwortete ich, »Dieser Vorsprung scheint eine riskante Sache zu sein.« Ich zögerte. »Ehrlich gesagt, er ist mir unheimlich. Ich schlage vor, wir fahren zurück und versuchen, eine bessere Stelle zu finden.«


  Ich hörte ein verächtliches Schnaufen in meinen Kopfhörern. McIvers Floh ruckte plötzlich nach vorne. Er rollte an mir vorbei und wurde immer schneller. McIvers schien sich für einen Rennfahrer zu halten. Er steuerte genau auf den grauen Felsenvorsprung zu.


  DER Schrei, den ich ausstoßen wollte, blieb mir in der Kehle stecken. Ich hörte, wie der Major tief Atem holte und dann losbrüllte: »Mein Gott, Mac! Bleib stehen, du Narr!« Und dann war McIvers schon auf dem Vorsprung und rollte wie eine Dampfwalze vorwärts.


  Die Platte bebte, als die Räder sie berührten. Einen schrecklichen Augenblick schien es, als wollte sie unter dem Fahrzeug wegbrechen. Doch dann war er schon hinüber, und ich hörte seine triumphierende Stimme: »Na, kommt schon, ihr Schnecken. Sie hält euch aus.«


  Der Major murmelte einen Fluch, während er sich neben mich stellte. Dann dirigierte er seinen Floh langsam über die unsichere Brücke hinüber auf die andere Seite. »Sei vorsichtig, Peter«, sagte er zu mir. »Dann hilf Jack mit den Schlitten.«


  Zehn Minuten später befanden wir uns alle glücklich auf der anderen Seite der Spalte. Der Major schaute einen Augenblick lang schweigend zu Boden, dann drehte er sich zu McIvers und sagte: »Noch ein solcher Scherz wie dieser eben, und ich werde Sie hier an einem Felsen festbinden und zurücklassen. Haben Sie mich verstanden? Noch einmal und  «


  McIvers protestierte ärgerlich: »Lieber Gott, wenn wir uns auf Claney verlassen, sind wir für ewig hier draußen. Ein Blinder halte gemerkt, daß uns die Platte aushalten würde.«


  »Ich sah, wie sie sich bewegte«, schrie ich zornig zurück.


  »Schon gut, schon gut«, sagte er. »Sie haben also bessere Augen, Aber warum denn die Aufregung. Wir sind ja rübergekommen. Meiner Meinung nach müssen wir schon ab und zu mal ein Risiko eingehen, wenn wir je wieder aus diesem lausigen Treibhaus herauskommen wollen.«


  »Meiner Meinung nach«, fuhr der Major ihn an, »ist es gescheiter, lieber ein bißchen zu viel Vorsicht zu zeigen, wenn wir die Absicht haben, lebend herauszukommen. Also los, fahren wir weiter. Aber wenn Sie denken, daß ich eben bloß Spaß gemacht habe, dann stellen Sie mich nur noch einmal auf die Probe.« Eine Minute lang starrte er McIvers schweigend an, wie um der Drohung die richtige Wirkung zu verschaffen, dann kletterte er in seinen Floh und nahm wieder seine Stellung an meiner Seite ein.


  Als wir unsere Fünfstunden-Pause einlegten, wurde der Zwischenfall mit keinem Wort mehr erwähnt. Als ich mich jedoch gerade niederlegen wollte, zog mich der Major auf die Seite.


  »Peter«, sagte er leise, »ich mache mir Sorgen.«


  »McIvers? Keine Angst. Er ist kein so großer Waghals, wie es den Anschein hat  nur ungeduldig. Wir sind ungefähr hundert Kilometer hinter unserem Programm zurück, und wir kommen auch nur sehr langsam vorwärts. Gerade jetzt haben wir nur sechzig Kilometer geschafft.«


  Der Major schüttelte den Kopf. »Ich meine nicht McIvers. Ich meine den Jungen.«


  »Jack? Was ist los mit ihm?«


  »Schau nur hin.«


  STONE zitterte. Er lag in der Nähe des Traktors  er hatte sich von uns entfernt  , er lag auf dem Rücken, schlief aber nicht. Sein ganzer Körper zuckte konvulsivisch, und ich sah, wie sich seine Hand fest um einen Felsbrocken krampfte.


  Ich ging zu ihm hinüber und setzte mich neben ihn. »Hast du dein Wasser schon bekommen?« fragte ich.


  Er antwortete nicht. Das Zittern hörte nicht auf.


  »Na, Junge«, sagte ich, »was ist los mit dir?«


  »Es ist heiß«, krächzte er. Die Worte waren kaum verständlich.


  »Natürlich ist es heiß, aber das wird dich doch nicht umwerfen. Wir sind alle in bester Form.«


  Sind wir nicht«, fuhr er mich an.


  »Wir sind in einer verdammt schlechten Form, wenn Sie mich fragen. Wir werden es nicht schaffen, wissen Sie das? Dieser verrückte Narr wird uns noch alle umbringen  ganz bestimmt  « Plötzlich fing er wie ein kleines Kind zu heulen an. »Ich habe Angst, ich habe Angst. Was habe ich denn eigentlich hier verloren? Was will ich denn eigentlich mit dieser Fahrt beweisen? Daß ich ein Held bin oder so etwas Ähnliches? Ein Held hat keine Angst, und ich habe Angst.«


  »Hör mal gut zu«, sagte ich. »Mikuta hat Angst. Ich habe Angst. Na und? Wir werden es trotzdem schaffen. Mach dir darüber keine Gedanken. Und keiner von uns hier versucht, den Helden zu spielen.«


  »Niemand außer dem Helden Stone«, sagte er bitter. Er schüttelte sich und lachte ein kleines verlegenes Lachen. »Der ist schon ein Held, was?«


  »Wir schaffen es«, sagte ich. »Sicher«, gab er mir zur Antwort. »Tut mir leid. Ich bin schon wieder in Ordnung.« Ich rollte mich zur Seite, wartete aber noch, bis er sich ganz beruhigt hatte. Dann versuchte ich zu schlafen, aber lange Zeit wälzte ich mich nur unruhig hin und her. Ich mußte immer wieder an diesen Vorsprung denken. Ich hatte sofort gesehen, daß er nicht aus Felsgestein bestanden hatte. Es war eine Zinkblase von der Art gewesen, vor der uns Sanderson gewarnt hatte, eine breite Platte aus reinem Zink, die sich erst kürzlich gebildet haben mußte und jetzt nur darauf wartete, durch Schwefel- oder Sauerstoffkorrosion wieder zernagt zu werden.


  lch wußte genug über Zink, um mir darüber klar zu sein, daß es bei den hier herrschenden Temperaturen so spröde wie Glas werden kann. Wenn einer so tollkühn war wie McIvers, konnte so eine Platte zerbrechen wie ein dürres Stück Holz. Und es war, bei Gott, nicht McIvers Schuld, daß das nicht passiert war.


  FÜNF Stunden später saßen wir wieder in unseren Flöhen. Wir kamen kaum vorwärts  durch die zerklüftete Landschaft war kaum durchzukommen. Große steile Felsen türmten sich vor uns auf, immer wieder brach der Boden unter mir zusammen, sobald meine Räder ihn berührten, und lange und vielversprechende Canons endeten in unpassierbaren Bleipfützen oder Schwefellöchern.


  Dutzende von Malen stieg ich aus. um unsichere Gebiete zu Fuß zu erkunden. Immer wenn ich anhielt, kam auch McIvers heraus, lief vor mir her und stieg dann wieder schweratmend ein, während wir unsere Fahrzeuge ein paar klägliche Kilometer weiter brachten.


  Wir befanden uns unter Zeitdruck, und McIvers ließ mich diese Tatsache auch nicht vergessen. Während der bisherigen sechs Fahrperioden hatten wir knapp vierhundert Kilometer zurückgelegt. Wir hinkten also um einhundertfünfzig bis zweihundert Kilometer hinter unserem Fahrplan hinterher.


  »Wir schaffen es nicht«, beschwerte sich McIvers ärgerlich. »Die Sonne wird schon längst wieder aus dem Perihel heraus sein, wenn wir im Zentrum ankommen.«


  »Tut mir leid«, entgegnete ich ihm, »aber ich kann nun mal nicht schneller.« Allmählich wurde ich verdammt wütend über sein unaufhörliches Querulieren. Ich wußte natürlich genau, was er damit bezweckte, aber ich wagte nicht, ihm seinen Willen zu lassen. Ich hatte so schon Angst genug, wenn ich meinen Floh all den Gefahren dieses trügerischen Bodens aussetzen mußte, aber immerhin traf ich die Entscheidungen. Wenn er die Führung übernahm, würden wir bestimmt keine einzige Fahrperiode heil durchstehen. Und auch wenn die Fahrzeuge noch einmal verschont blieben  unsere Nerven würden es nicht schaffen.


  Als wir die nächste Ruhepause einlegten, holte Stone die Aluminium-Karte hervor. »Noch hundert Kilometer«, sagte er, »und wir müssen nach der Karte auf eine gute Strecke stoßen. Vielleicht können wir da den Zeitverlust einholen.«


  Der Major stimmte ihm zu, aber McIvers konnte seine wachsende Ungeduld nur schwer verbergen. Er starrte zur Sonne hoch, als hege er einen rein persönlichen Groll auf sie, und stapfte unter unserem Sonnendach unentwegt hin und her. »Na, das wäre wirklich nur zu begrüßen«, sagte er dann, »das heißt, wenn wir überhaupt noch so weit kommen.«


  Wir steckten seinen Vorwurf schweigend ein, aber als wir wieder unsere Flöhe besteigen wollten, hielt mich der Major zurück.


  »Der Bursche wird den Kopf verlieren, wenn wir nicht schneller vorwärts kommen, Peter. Ich will ihn nicht vorn haben, egal, was kommt. Trotzdem hat er recht, wenn er sagt, daß wir uns beeilen müssen. Also riskiere ab und zu etwas, aber natürlich in Grenzen, ja?«


  »Ich werde es versuchen«, antwortete ich. Mikuta verlangte von mir das Unmögliche, und er wußte das auch. Wir befanden uns zu dieser Zeit auf einem langen Abhang, der sich sichtbar bewegte, so als würde unter der Kruste geschmolzenes Metall kochen und brodeln. Der Abhang wurde von riesigen Spalten durchbrochen, die teilweise durch Staubverwehungen und Zinkblasen überbrückt waren. Er sah aus wie ein Gletscher aus Stein und Metall. Die Temperatur war inzwischen auf 285 Grad angestiegen und nahm fortlaufend zu. Das war also bestimmt nicht der Ort, um jetzt loszubrausen.


  ICH versuchte es trotzdem. Wir überquerten ein halbesDutzend zweifelhafter Übergänge, indem wir uns langsam auf die flachen Zinkplatten hinausschoben und dann so schnell wie möglich festen Grund zu erreichen versuchten. Wir hatten Glück, und eine Weile kamen wir gut voran. Endlich trafen wir dann sogar auf ein verhältnismäßig ebenes Gebiet und konnten noch mehr aufdrehen. Dann aber trat ich schnell auf die Bremsen und kam in einer dichten Staubwolke zum Stehen.


  Fast war ich zu weit vorgeprescht. Wir befanden uns auf einer breiten flachen Platte  allem Anschein nach fester Boden  , bis ich plötzlich die Schlucht darunter erblickt hatte. Es war ein Überhang, und als ich so plötzlich hielt, merkte ich, wie ihn ein Zittern durchlief.


  McIvers Stimme drang an mein Ohr. »Was ist denn nun schon wieder los. Claney?«


  »Schnell zurück«, rief ich, »Er kann uns nicht alle tragen!«


  »Sieht fest genug aus von hier.«


  »Reden Sie keinen Unsinn. Das ist ein Überhang, viel zu dünn, um uns tragen zu können. Er wird brechen. Fahren Sie zurück!«


  Ich selbst begann mich langsam zurückzuziehen. Ich hörte, wie McIvers fluchte, dann sah ich seinen Floh langsam an mir vorbeikriechen, genau auf die Kante zu.


  Diesmal fuhr er nicht schnell, aber was nützte das?


  Wortlos starrte ich ihm nach. Ich fühlte, wie mir das Blut in den Kopf stieg. Mir wurde so heiß, daß ich kaum Atem schöpfen konnte, während er immer weiter dem Rande zukroch.
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  Ich glaube, ich fühlte den Boden schon reißen, bevor ich es in Wirklichkeit dann sah. Mein eigenes Fahrzeug durchlief ein widerlicher Ruck, während ein langer schwarzer Riß wie eine Schlange vor mir über den Boden kroch und sich langsam verbreiterte. Ich hörte einen verzweifelten Schrei, und dann stürzte McIvers Fahrzeug unter dem Donnergetöse fallender Felsen und zischenden Metalls in die entstandene Spalte.


  Ich saß wie gelähmt da. Eine volle Minute mußte ich so einfach vor mich hingestarrt haben, glaube ich. Ich rührte mich erst, als ich Jacks Stöhnen hörte und die Stimme des Majors:


  »Peter! Ich konnte nichts sehen. Was ist passiert?«


  »Der Boden ist unter ihm aufgerissen  das ist passiert!« schrie ich zurück. Langsam fuhr ich an den frisch abgebrochenen Rand vor. Ich konnte kein Anzeichen von McIvers entdecken.


  Der Staub wirbelte in dichten Wolken hoch und verhüllte alles.


  Die zwei anderen kamen heran, wir stiegen aus und starrten alle drei in die Tiefe hinunter. Durch seinen Helmfilter erwischte ich einen Blick auf Jack Stones Gesicht. Es sah nicht schön aus.


  »Ja«, sagte der Major mit schwerer Stimme. »Das wäre also das.«


  »Ja«, sagte ich tonlos. Ich fühlte mich so, wie Stone aussah.


  »Wartet!« sagte Stone plötzlich. »Ich glaube, ich habe etwas gehört.«


  Er hatte. Es war ein Schrei  schwach, aber unverkennbar.


  »Mac!« rief der Major. »Mac, können Sie mich hören?«


  »Ja, ja, ich kann Sie hören.« Die Stimme kam wie aus weiter Ferne.


  »Sind Sie verletzt?«


  »Ich weiß nicht genau. Ich glaube, ich habe ein Bein gebrochen. Es ist so heiß.« Eine lange Pause. Dann: »Ich glaube, mein Kühler ist kaputt.«


  DER Major warf mir einen vielsagenden Blick zu und wandte sich dann an Stone. »Hol mir das Kabel vom zweiten Schlitten, und zwar schnell. Wenn wir uns nicht beeilen, wird er lebendig gebraten. Peter, du mußt mich hinunterlassen. Nimm die Traktorwinde.«


  Ich ließ ihn hinunter. Er blieb nur ein paar Augenblicke unten. Als er wieder heraufkam, sah er sehr müde aus. »Er lebt noch«, keuchte er. »Allerdings nicht mehr lange.« Er zögerte nur einen Moment, »Wir müssen es versuchen.«


  »Ich mag diese Klippe nicht«, sagte ich. »Sie hat sich inzwischen schon zweimal gerührt. Warum gehen wir nicht ein paar Meter zurück und lassen ihm einfach das Kabel hinunter?«


  »Das geht nicht. Sein Floh ist eingequetscht, und er ist drin. Wir brauchen Schweißbrenner. Einer von euch muß mir helfen.« Er sah mich an und dann Stone. »Peter, am besten, du kommst mit.«


  »Warten Sie«, sagte Stone. Sein Gesicht war weiß wie Kalk. »Lassen Sie mich mitkommen.«


  »Peter ist leichter.«


  »Ich hin nicht so schwer. Nehmen Sie mich mit.«


  »Also gut, wenn du willst.« Der Major warf ihm einen der Schweißbrenner zu. »Peter, du läßt uns ganz langsam hinunter, hörst du? Wenn irgend etwas schiefgehen sollte, egal was, wirf das Kabel los und zieh dich zurück. Verstanden?«


  Ich nickte. »Hals- und Beinbruch!«


  Sie schwangen sich über den Rand. Langsam ließ ich das Kabel nach, bis es bei ungefähr hundert Metern schlaff wurde.


  »Wie sieht es da unten aus?« rief ich.


  »Schlecht«, antwortete der Major. »Wir müssen uns beeilen. Die ganze Seite der Klippe ist noch unterhöhlt und kann jeden Augenblick einstürzen. Gib noch ein paar Meter Kabel zu.«


  Minuten vergingen ohne jeden Laut. Ich versuchte, mich zu beruhigen, aber erfolglos. Plötzlich merkte ich, wie sich der Boden unter mir bewegte. Der Traktor rutschte nach der Seite.


  Der Major schrie: »Sie bricht. Peter! Los, zurück!«


  Mit fiebernden Händen schaltete ich den Rückwärtsgang ein und gab Gas. Der Traktor rumpelte zurück, das Kabel riß und rollte sich wie eine Schlange auf. Der Boden bebte und zitterte.


  Asche und Staub wirbelten in dichten Wolken auf. Dann löste sich dröhnend ein neuer Teil der Klippe. Sekundenlang balancierte es mitten im Leeren, bevor es zusammenstürzte. Felsbrocken und Geröll donnerten den frisch entstandenen Abhang hinunter. Ich stoppte den Traktor in sicherer Entfernung von dem Chaos, während vor mir Flammen und Staub in den Himmel schossen.


  McIvers, der Major und Jack Stone  unter tausend Tonnen Felsen, Zink und geschmolzenem Blei lagen sie jetzt begraben, und niemand würde jemals ihre Knochen finden.


  PETER Claney lehnte sich zurück, trank sein Glas leer und rieb sich sein vernarbtes Gesicht, wahrend er Baron anblickte.


  Langsam löste sich Barons Hand von der Stuhllehne, um die er sie gekrampft hatte. »Sie aber sind zurückgekommen«, sagte er dann.


  Claney nickte. »Ja, ich bin zurückgekommen. Ich hatte noch den Traktor und die Schlitten. Sieben Tage habe ich für den Rückweg gebraucht. Ich hatte eine Menge Zeit zum Nachdenken.«


  »Sie haben den falschen Mann mitgenommen«, sagte Baron. »Das war Ihr Fehler. Ohne ihn hätten Sie es bestimmt geschafft.«


  »Niemals!« Claney schüttelte den Kopf. »Das habe ich während der ersten Tage auch gedacht  daß es McIvers Schuld war, daß das ganze Unglück auf sein Konto ging. Aber das stimmte nicht.«


  »Aber er hat die Lage falsch beurteilt.«


  »Er hätte sie nicht besser beurteilen können. Wir mußten unseren Zeitplan einhalten, selbst wenn wir dabei draufgegangen wären, weil wir ganz bestimmt drauf gegangen wären, wenn wir ihn nicht eingehalten hätten.«


  »Aber ein Mann wie  «


  »Ein Mann wie McIvers war nötig, sehen Sie das nicht ein? Es war die Sonne, die uns erledigt hat, sie und das Land. Vielleicht war unsere Fahrt schon am ersten Tag zum Scheitern verurteilt.« Claney lehnte sich über den Tisch. Seine Augen blickten beschwörend. »Wir haben uns das nicht klargemacht, aber wir hätten es tun sollen. Es gibt Orte, für die der Mensch nicht geeignet ist, Bedingungen, die er nicht aushalten kann. Die anderen mußten sterben, um das zu erkennen. Ich hatte Glück  ich kam zurück. Aber ich möchte ihnen sagen, was ich herausgefunden habe: daß niemand jemals die Tagseite schaffen wird.«


  »Wir werden es schaffen«, sagte Baron. »Es wird keine Vergnügungsreise sein, aber wir werden es schaffen.«


  »Angenommen, Sie schaffen es wirklich«, sagte Claney plötzlich. »Angenommen, ich habe unrecht. Was kommt dann?«


  »Die Sonne«, sagte Baron.


  Claney nickte langsam. »Ja, die wäre dann fällig, nicht wahr?« Er lachte. »Leben Sie wohl, Baron. Freue mich, Sie kennengelernt zu haben und so weiter. Und vielen Dank fürs Zuhören.«


  Baron erwischte sein Handgelenk, als er aufstehen wollte. »Nur noch eine Frage, Claney. Warum kamen Sie hierher?«


  »Um zu versuchen, Sie von Ihrem Vorhaben abzubringen«, sagte Clancy.


  »Sie lügen«, sagte Baron.


  Claney starrte ihn einen langen Augenblick wortlos an. Dann fiel er in seinem Stuhl zusammen. Ein undefinierbarer Blick lag in seinen fahlblauen Augen  und noch etwas.


  »Also?«


  Mit einer hilflosen Geste breitete Claney seine Hände aus. »Wann gehen Sie los, Baron? Ich möchte mit.«


  


  WISSENSWERTES

  

  Das Ding von einem anderen Stern

  


  WILLY LEY
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  IMMER wieder einmal steht der Science Fiction Schriftsteller vor dem Problem, ein glaubhaftes außerirdisches Lebewesen zu erfinden und zu beschreiben. Und da bis jetzt noch kein Mensch der Besatzung einer Fliegenden Untertasse Auge in Auge gegenübergestanden hat und auch die Venusbewohner und Marsmenschen noch auf ihre Entdeckung durch zukünftige Raumfahrer warten, ist er dabei völlig auf seine eigene Phantasie und die zufälligen wissenschaftlichen Kenntnisse angewiesen, die er besitzen mag.


  Es ist daher verständlich, daß bei der Lösung einer solchen Aufgabe gewöhnlich bisher immer diejenigen am besten abgeschnitten haben, die im Hauptberuf Wissenschaftler sind  Chemiker oder Biologen  und nur nebenbei Science Fiction schreiben.


  Das nicht so sehr, weil ihr Fachwissen ihnen neue Anregungen gab, immer scheußlichere Ungeheuer zu erfinden, sondern im Gegenteil, weil es ihrer Einbildungskraft im rechten Moment die Zügel anlegte.


  Was aber diejenigen Schriftsteller betrifft, die ihre Brötchen einzig und allein mit Hilfe ihrer Feder oder Ihrer Schreibmaschine verdienen, so lassen die Resultate ihrer Arbeit oft vermuten, daß sie zwar anfangs noch ihre zufälligen biologischen Kenntnisse verwendeten, sie aber dieses Wissen nicht so recht vorwärtsbrachte.


  Also warfen sie dann alle Hemmungen über Bord und schrieben Dinge wie diese: Erstaunlicherweise waren die Fremden äußerlich ziemlich menschenähnlich. Die Hauptunterschiede, zumindest die sichtbaren, bestanden nur in einem starken Schwanz und einer bläulichen Hautfarbe.


  Wenn allerdings das Zusammentreffen mit den Fremden nur vorübergehender Natur und für den Lauf der Geschichte unwichtig war, gab es einen noch viel eleganteren Ausweg aus dem Dilemma, der dann ungefähr so lautete, daß die Wesen, die den Erdmenschen gegenüberstanden oder lagen oder schwebten, so fremd, so unirdisch, so außerhalb aller bisherigen Erfahrungsmaßstäbe waren, daß es unmöglich war, sie zu beschreiben.
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  Die siebenköpfige Hydra, die von Herkules erschlagen wurde


  


  NATÜRLICH trifft das eben Gesagte nur auf die Science Fiction Literatur der letzten drei Jahrzehnte zu. Wir wollen deshalb einmal schnell einen Blick in die Vergangenheit werfen, um zu sehen, ob die Vorläufer der modernen Science Fiction hierbei erfolgreicher waren.


  Der erste Mensch, der ernsthaft bemüht war, sich Lebensformen auf einem anderen Himmelskörper auszudenken  in diesem Falle war es der Mond  war Johannes Kepler in seinem Buche Somnium.


  Die Umweltbedingungen, an die er dabei dachte, waren eine felsige Oberfläche mit vielen größeren und kleineren Höhlen, eine dünne Atmosphäre und eine herniederbrennende Sonne. Deshalb haben bei Kepler die Mondgeschöpfe die Form irdischer Schlangen, um den tödlichen Strahlen der Sonne schnell entkommen und sich vor ihnen in den Höhlen verbergen zu können.


  Von den Science Fiction Schriftstellern des neunzehnten Jahrhunderts seien hier nur einige wenige erwähnt, verständlicherweise angeführt von Jules Verne. Ich glaube, ich habe alle Bücher dieses Schriftstellers gelesen.


  Die siebenköpfige Hydra, die von Herkules erschlagen wurde und falls mir nicht doch ein unbedeutenderes seiner Werke entgangen ist, so kann ich nur sagen, daß Jules Verne auf außerirdisches Leben völlig verzichtete.


  Jules Vernes Landsmann und Zeitgenosse Achille Eyraud (in seinem Buch Voyage á Venus) und der Engländer Percy Greg (in seinem Roman über eine Reise zum Mars: Across the Zodiac) waren beide Meister in der Beschreibung hübscher Mädchen, aber das einzige außerirdische Lebewesen, an das ich mich erinnern kann, war eine fliegende Schlange in Gregs Buch.


  Was Sydney Whitings Roman: Helicondé oder Ein Abenteuer auf der Sonne betrifft, das im Jahre 1855 veröffentlicht wurde und auf Sir William Herschels Theorie basierte, daß die Sonne ein dunkler Körper mit einer leuchtenden Atmosphäre sei, so kann es kaum unter Science Fiction gerechnet werden. Ein typisches Beispiel der Überraschungen, die uns darin erwarten, ist ein Strauch, der statt Früchten parfümierte Seife trägt. Im Gegensatz zu Jules Verne beschäftigte sich H.G. Wells in seinen früheren Jahren ziemlich ausführlich mit außerirdischen Lebewesen. Als der Ingenieur Cavor auf dem Mond landet, findet er dort riesige Mondkälber und eine herrschende Rasse, die sowohl in ihrem Aussehen als auch in ihrer gesellschaftlichen Struktur ihr Vorbild in den Ameisen oder Termiten der Erde findet. Ich glaube, Wells ist überhaupt der eigentliche Erfinder der gigantischen Insekten, von denen immer wieder einmal die Science Fiction Redakteure geplagt werden. Im Gegensatz zu den riesigen Mondinsekten entpuppten sich allerdings die Marsmenschen aus Wells Krieg der Welten als luftatmende Kraken, eine  wie bei vielen Gelegenheiten hervorgehoben wurde  nicht sehr wahrscheinliche Lebensform.
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  Fliegende Schlangen


  


  Der Science Fiction Schriftsteller der jüngeren Vergangenheit war jedoch nicht der einzige schöpferische Genius, der seine Phantasie anstrengte, um fremdartige und ungewöhnliche Lebewesen zu erfinden. In noch früheren Zeiten gab es eine Menge Leute, die sich ähnliche Aufgaben stellten, allerdings mit der Absicht, Götter, Dämonen oder ganz allgemein schreckenerregende Ungeheuer darzustellen. Keiner dieser Künstler zeigte dabei jedoch viel Einbildungskraft.
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  Der Waldteufel, der der Sage nach in der Schweiz gelebt hat


  


  Die Methode war sehr einfach. Man nahm die Merkmale verschiedener Lebewesen und setzte damit ein neues zusammen. Ein Frauenkopf auf einem Löwenkörper ergab eine Sphinx, ein Vogelkopf auf einem Männerkörper ergab den ibisköpfigen Thoth. Ein Pferd mit den Flügeln eines Adlers wurde zum Pegasus, und ein anderes Pferd, auf dessen Hals der Oberkörper eines Mannes aufgepfropft wurde, ergab einen Zentaur.


  DIESE antiken Monstrositäten wurden zwar dann durch das Christentum geächtet, aber an ihre Stelle traten neue, und auch die Methode ihrer Erschaffung muß dieselbe geblieben sein, denn die Worte St. Bernhards, mit denen er gewisse Wandzeichnungen in den Klöstern anprangerte, sind uns überliefert: »Was ist der Sinn dieser lächerlichen Scheußlichkeiten, dieser so erstaunlich monströsen Schönheiten, die in den Klöstern zu finden sind? Hier sieht man einen Kopf mit mehreren Körpern, dort einen Körper mit mehreren Köpfen, da wieder den Schwanz einer Schlange an dem Körper eines Säugetieres und dort den Kopf eines Säugetieres auf dem Körper eines Fisches.«


  Wir wissen heute noch nicht, was für eine Antwort St. Bernhard auf seine Frage bekam, aber die Künstler der damaligen Zeit wußten offenbar keinen anderen Weg, Fremdes und Unbekanntes darzustellen, als eben bekannte Teile miteinander zu kombinieren.
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  Links ein Greif, recht ein Drache nach alten deutschen Darstellungen


  


  Das berühmte Einhorn wurde dargestellt als Pferd mit Ziegenfüßen und dem Horn eines Narwals auf der Stirn. Die Seejungfrau  eine ziemlich späte Erfindung  war bis zur Hüfte eine Frau und darunter ein Fisch. Und das traditionelle Bild des Teufels war das eines Mannes mit zwei kleinen Ziegenhörnern auf der Stirn, einem Ziegenfuß und einem Schwanz. Dämonen waren von dem Teufel insoweit verschieden, daß man ihnen zu einer an sich schon unwahrscheinlichen Anatomie noch ein paar weitere unsinnige Teile hinzufügte.


  Die mittelalterlichen Chroniken wimmeln von derartigen Mißgeburten, ob es nun der Waldteufel, der Basilisk, der Vogel Greif oder der Drache ist. Alle diese Beispiele beweisen aber, daß man eine biologisch mögliche oder zumindest glaubhafte Kreatur nicht einfach schaffen kann, indem man auf gut Glück Einzelteile verschiedener Tiere miteinander verbindet.
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  Zwei Basilisken. Der untere wurde aus einem Hahnenei ausgebrütet.


  


  Wie also könnte nun ein außerirdisches Lebewesen aussehen? Das zu sagen, ist allerdings nicht so leicht, denn zuviel hängt von den gegebenen Umweltbedingungen des jeweiligen Planeten ab.


  WIR müssen uns also erst einmal fragen, wie sieht der Planet aus, auf dem es Leben geben soll. Hat er viel Wasser oder wenig Wasser, hat er eine Sauerstoffatmosphäre, oder was hat er überhaupt für eine Atmosphäre? Wie groß ist er, das heißt, wie mächtig ist die Schwerkraft, der die eventuellen Bewohner unterworfen sind? Wie ist seine mittlere Temperatur, die wiederum abhängig ist von der Entfernung des Planeten zu seiner Sonne? Weist der Planet Jahreszeiten auf? Ist also seine Rotationsachse zur Umlaufebene geneigt? Weiterhin spielt es eine Rolle, ob der Planet einen oder sogar mehrere große Monde besitzt, die entsprechende Gezeiten verursachen. Außerdem natürlich fällt das relative Vorkommen der chemischen Elemente in der äußeren Kruste und in der Atmosphäre des Planeten ins Gewicht.


  Betrachten wir also unter diesen Gesichtspunkten einmal unsere nächsten Nachbarn im Sonnensystem, Venus und Mars.


  Was die Venus betrifft, so werden die Beobachtungen der Astronomen durch eine bedauerliche Tatsache außerordentlich behindert, nämlich die undurchdringliche Wolkendecke, von der die Venus eingehüllt wird und die es bis jetzt unmöglich machte, einen Blick auf die eigentliche Oberfläche des Planeten zu werfen.


  Es gibt folglich zwei entgegengesetzte Theorien, was die wahrscheinliche Oberflächengestalt angeht. Die eine behauptet, daß der Planet von wasserlosen Sandwüsten bedeckt ist, während die andere genau das Gegenteil besagt, nämlich daß vermutlich ein uferloser Ozean die gesamte Oberfläche des Planeten überspült. Diese Auffassung wurde in letzter Zeit von den berühmten Astronomen Whipple und Menzel als die wahrscheinlichere Theorie bestätigt, und wir wollen uns ihr anschließen.


  Ein solcher uferloser und planetenweiter Ozean könnte im Grunde genommen jede nur erdenkliche Wasserlebensform enthalten, allerdings mit einer Einschränkung. Man kann nicht die Tierwelt der heutigen Ozeane mit der der warmen Meere der Jura- und Kreidezeit zusammenmischen und ein glaubwürdiges Bild erhalten.


  Dagegen können wir die meisten Arten der Gliederfüßler erwarten, also Krebse und Seespinnen, Trilobiten und meinetwegen auch einen seetüchtigen Tausendfüßler. Aber falls Muscheln vorhanden sein sollen, muß dieser Ozean seichtere Gebiete aufweisen. Quallen werden wohl in phantastischer Anzahl und buntester Vielfalt zu finden sein.


  Ebenfalls ist es nicht unmöglich, daß große und kleine Kopffüßler, also Tintenfische und natürlich alle erdenklichen Spielarten von Fischen vorhanden sind. Aber eine Meeresschildkröte zum Beispiel wäre eine Unmöglichkeit, denn erst als in der Vergangenheit der Erde einige Fische an Land gingen und diese neue Lebenssphäre für sich eroberten, wurde die Entwicklung des Lebens einen bedeutenden Schritt vorwärtsgetragen. Aus diesen Fischen entstanden dann allmählich die Amphibien, zum Beispiel primitive Salamander, und aus diesen später die Reptilien, noch später die Vögel und die Säugetiere.


  Die letzten drei Arten sind ausgesprochene Landtiere, obwohl einige Reptilien, darunter die Meeresschildkröte, und einige Säugetiere, zum Beispiel der Walfisch und der Seehund, später wieder in das Meer zurückkehrten. Eine Meeresschildkröte wäre also nur über den Umweg über festes Land möglich.


  Und weiter dürfen wir nicht erwarten, daß irgendeines der Lebewesen dieses venusianischen Ozeans intelligenter ist als vielleicht der intelligenteste Fisch unserer Erde. Das Leben in den Tiefen des Meeres verlangt keine Intelligenz.


  Ein uferloser venusianischer Ozean könnte uns also möglicherweise mit mannigfaltigem Leben aufwarten, und viele dieser Lebensformen würden uns vielleicht wahrhaft unirdisch anmuten. Aber ich glaube trotzdem nicht, daß auch nur eines dieser Wasserlebewesen sehr verschieden von denen aussehen würde, die unsere Ozeane bevölkern.


  Die Vielfalt der Arten und Formen auf unserem Planeten ist so überwältigend, daß man sich des Eindrucks nicht erwehren kann, daß jede nur erdenkliche und für das überleben geeignete Form bereits vorhanden ist.


  EINE wichtige Voraussetzung für alle unsere Spekulationen haben wir aber bis jetzt noch nicht erwähnt. Neben der Tierwelt muß unser Ozean auch Pflanzenleben haben, denn ohne Pflanzen kann es keine Tiere geben.


  Vielleicht kennen Sie schon die Geschichte von dem Mann, der mit Hilfe von Katzen und Mäusen ein Vermögen verdienen wollte. Sein Plan war folgender: Die Katzen würden selbstverständlich die Mäuse fressen, und wenn die Katzen groß geworden waren, würden sie geschlachtet, die Felle verkauft und die Mäuse wiederum mit dem Katzenfleisch gefüttert werden. Der Plan war gut, aber selbst wenn die Mäuse mit der einseitigen Nahrung zufrieden gewesen wären, hätte es nicht lange geklappt. Irgendwo am Anfang des Kreislaufs muß nämlich der ursprüngliche Nahrungsproduzent stehen  die Pflanze, die aus aufgelösten Mineralien, Kohlendioxyd und Sonnenlicht lebendes und meist eßbares Gewebe herzustellen vermag. Von ihr leben dann die pflanzenfressenden Tiere, die dann wiederum die Nahrung für die Fleischfresser abgeben.


  Bei dieser Gelegenheit möchte ich noch in zwei weiteren Punkten zur Vorsicht mahnen. Sollte zufällig der venusianische Ozean von riesigen Kraken bewohnt werden, also Oktopi von unvorstellbarer Größe, dann dürfen diese ja nicht intelligent sein. Denn falls diese Kraken die größten Lebewesen in diesem Ozean sind, völlig immun gegen jede Gefahr, außer vielleicht einem gelegentlichen Ausbruch eines unterirdischen Vulkans und natürlich der Altersschwäche, dann brauchen sie nicht intelligent zu sein, ja, sie werden gar keine Gelegenheit haben, jemals Intelligenz zu entwickeln.


  Auf der anderen Seite ist es genauso unmöglich, daß irgend etwas, das nur ein paar Millimeter groß ist, intelligent ist. Vor einiger Zeit las ich einmal eine Geschichte, in der der Held etwas einfing, das wie eine Wespe aussah. Aber die Wespe stach ihn, so daß er sie wieder loslassen mußte.


  Erst danach merkte er zu seiner Überraschung, daß sein Geigerzähler, den er zufällig bei sich trug, wie wild zu ticken begonnen hatte. Die Erklärung war, daß die angebliche Wespe ein winziges Raumschiff mit Atomantrieb gewesen sein mußte. Obwohl mir die Geschichte nicht übel gefiel, war es klar, daß sich ein solches Ereignis niemals zutragen konnte.


  Um intelligent genug zu sein, einen Atomantrieb zu entwickeln, muß ein Lebewesen eine gehörige Portion Gehirnzellen besitzen. Diese Gehirnzellen müssen ernährt werden, was wiederum Organe für die Aufnahme und Verdauung von Nahrung verlangt. Diese Organe müssen irgendwie durch Gewebe geschützt sein. Außerdem muß sich dieses Lebewesen irgendwie fortbewegen können, damit es erstens Nahrung finden und zweitens seinen Feinden entgehen kann, zumindest solange, bis es gelernt hat, wie man Atome spaltet.


  Es wurde immer wieder gesagt, und es ist auch statistisch nachgewiesen worden, daß in einer modernen Armee 98 Mann nötig sind, damit dann tatsächlich zwei Mann schießen können.


  Diese Verhältniszahl gilt auch ungefähr für die menschlichen Körperzellen, die nötig sind, um die Gehirnzellen entsprechend zu versorgen. Und da eine Zelle, um überhaupt als Zelle funktionieren zu können, aus einer beträchtlichen Anzahl von Molekülen bestehen muß, die Größe eines Moleküls aber gegeben ist, muß es also auch eine Mindestgröße für eine Zelle geben.


  Wenn man also auf diese Weise weiterrechnet, kommt man zu dem Schluß, daß ein Mindestgewicht von ungefähr 40 Pfund vorhanden sein muß, wenn man eine Intelligenz der menschlichen Größenordnung erwarten will. Natürlich ist es nicht unmöglich, daß dieses Gewicht noch um ein weniges verringert werden könnte, aber unsere Rechnung ist nach wie vor gültig. Außerdem ist es unwichtig, ob der interstellare Held einem fremden Lebewesen gegenübertritt, das 45 oder nur 30 Pfund wiegt.


  ABER noch wollen wir unser Sonnensystem nicht verlassen.


  Wenn wir uns jetzt dem Mars zuwenden, hilft es uns glücklicherweise sehr viel weiter, daß wir über diesen Planeten viel mehr wissen als über die Venus. Der Mars ist ein kleiner Planet mit nur sehr wenig Wasser und einer dünnen Atmosphäre, die hauptsächlich aus Stickstoff besteht. Gewöhnlich ist die Temperatur sehr niedrig, wenn sie auch imSommer in Äquatornähe bis zu 15 oder 20 Grad Celsius steigen kann. Außerdem sind sich alle Astronomen so gut wie sicher, auf dem Mars Pflanzenleben festgestellt zu haben.


  Die dunklen grünlichen Flecken, die alle ihre hübschen Namen dem Signor Schiaparelli verdanken, können einfach nicht nur mineralische Verfärbungen der Oberfläche sein. Wenn sie auch ab und zu für einige Zeit von dem gelben Sand der Marswüsten bedeckt werden, brechen sie doch immer wieder durch, und es wurden auch fortlaufend Veränderungen ihrer Größe festgestellt.


  Gerade in letzter Zeit haben die Wissenschaftler immer wieder darüber diskutiert, ob eventuell auch irdische Pflanzen auf dem Mars wachsen könnten, und wenn ja, dann welche. Es überrascht wohl nicht, daß jeder Vorschlag der einen Seite auf heftige Gegenargumente der anderen Seite traf.


  Aber Tatsache jedenfalls bleibt, daß wir auf dem Mars etwas sehen, das nur pflanzliches Leben sein kann, und wenn wir uns bis jetzt noch nicht erklären können, welcher biochemische Prozeß unter den beobachteten Bedingungen der Marsumwelt dieses Leben ermöglicht, so gibt es hierfür möglicherweise zwei Gründe.


  Entweder haben wir noch nicht alle dort herrschenden Bedingungen erforschen können und haben etwas Wichtiges übersehen  und werden es mit unseren heutigen Instrumenten auch weiterhin übersehen  eine zufriedenstellende Erklärung; oder wir wissen noch nicht genug. Über die biochemischen Vorgänge des Lebens, und es gibt einen Weg des Wachsensund Überlebens unter den harten Bedingungen der Marswelt.


  Die Überlegungen, die uns zwangen, als Voraussetzung einer Tierwelt auf der Venus dort auch Pflanzenleben anzunehmen, führen uns jetzt auch fast dazu, zu sagen: da es auf dem Mars Pflanzen gibt, muß es dort auch Lebewesen geben, die wir als Tiere bezeichnen können.


  Einige Biologen, mit denen ich diese Frage diskutierte, sagten mir, daß eine derartige Annahme nicht unbedingt zutreffen müßte, trotzdem möchte ich ihnen nicht unbedingt Glauben schenken. Alle Tiere unserer Erde, angefangen vom Holzwurm bis zum Elefanten, leben als Parasiten auf Kosten der Pflanzen. Und alles Leben, zumindest hier auf unserer Erde, zeigt sich von einer Seite, daß wir mit ruhigem Gewissen sagen können, falls überhaupt etwas da ist, das als Wirt für einen Parasiten dienen kann, wird sich bestimmt auch jemand finden, der glücklich ist, die Rolle des Parasiten zu übernehmen.


  FALLS es also ein Lebewesen gibt, das sich von den Marspflanzen ernährt, muß es sich fortbewegen können, denn es braucht sicher für seinen Lebensunterhalt soviel pflanzliche Nahrung, daß die Wachstumsgeschwindigkeit der Pflanze mit diesem Bedarf nicht Schritt halten kann.


  Ob nun dieser marsianische Pflanzenfresser ungefähr wie ein Krebs, eine Wüstenschildkröte oder ein Kaninchen geartet ist, steht auf einem anderen Blatt. Vielleicht können wir annehmen, daß dieses Tier während der kalten Marsnacht einfach in eine totenähnliche Starre verfällt und darin so lange verbleibt, bis es von der Sonne wieder aufgetaut wird. In diesem Falle konnte es einem Insekt ähneln.


  Mit gleichem Recht können wir jedoch auch annehmen, daß sich das Tier beim ersten Anzeichen der Abendkälte in den Boden gräbt, um sich in einer Umgebung schlafen zu legen, wo es zwar immer noch kalt ist, die herrschende Temperatur aber nicht allzusehr von seiner eigenen Körperwärme abweicht. In diesem Falle könnten wir es mit etwas Ähnlichem wie einer Schildkröte zu tun haben.


  Oder wir können annehmen, daß es einen eigenen Wärmemechanismus besitzt, ähnlich dem der Vögel und Säugetiere, einen Mechanismus, der die benötigte Wärme im eigenen Körper produziert. Dann braucht es sich nicht einmal einzugraben. Alles, was dann benötigt würde, wäre ein gut funktionierender Wärmeisolator um den Körper herum, der aus Haaren oder Federn bestehen kann, oder, falls es unirdischer klingen soll, eine borkenähnliche oder schwammähnliche Masse sein mag.


  BIS jetzt habe ich eigentlich nur über außerirdisches tierisches Leben gesprochen. Die Schwierigkeiten, die uns begegneten, waren hier schon groß genug. Sie häufen sich aber noch um ein Beträchtliches, wenn wir uns ein intelligentes außerirdisches Lebewesen vorstellen sollen.


  Es klingt unwahrscheinlich, aber das erste Rezept für die Konstruktion eines solchen Lebewesens stammt aus dem Jahre 1692, und man kann es in dem Buch Kosmographia des holländischen Physikers und Astronomen Christian Huyghens nachlesen.


  Huyghens sagt darin, daß ein intelligentes Sternenwesen, so wie wir, Augen und Ohren haben muß, also Sinnesorgane. Es muß die Kunst des Schreibens kennen, um sich an Vergangenes besser erinnern zu können, es muß Arithmetik und Geometrie beherrschen, um Verhältnisse und Maße zu begreifen, und es muß Hände besitzen, um damit arbeiten und Dinge anfertigen zu können  und es muß aufrecht gehen.


  Huyghens spricht sich nicht sehr klar darüber aus, warum dieses Wesen aufrecht gehen muß. Vermutlich stellt er diese Bedingung, um die Vorderglieder von der Aufgabe der Fortbewegung zu befreien und auf diese Weise Hände zu bekommen, die Dinge anfertigen können.


  Es gibt allerdings noch einen anderen Grund für den aufrechten Gang, einen Grund mechanischer Natur. Das Gehirn muß vor Erschütterungen aller Art möglichst gut geschützt sein, und diese Bedingung wird erfüllt, je mehr Knochen und Fleisch sich zwischen den Füßen, die diese Erschütterungen auffangen, und dem empfindlichen Gehirn befinden.


  An diesen Überlegungen läßt sich nicht rütteln, wenn natürlich auch Kleinigkeiten anders aussehen können. So ist es natürlich möglich, die menschliche Hand vielleicht durch einen mit Saugnäpfen besetzten Fühlarm ähnlich denen der Tintenfische und Kraken zu ersetzen, aber der allgemeine Bauplan muß in ungefähr unserem Entwurf entsprechen. Ja, wir können noch weiter behaupten, daß der Körper dieses intelligenten Wesens schon als Tierkörper gute Dienste geleistet haben muß, bevor also diese Wesen in der Lage waren, sich die restliche Fauna des betreffenden Planeten untertan zu machen. Natürlich ist es nicht ausgeschlossen, daß in bestimmten Fällen diese Intelligenzwerdung durch besonders günstige Umstände unterstützt wurde.


  Eine solche Annahme, so glaubten verschiedene Wissenschaftler der jüngeren Vergangenheit, wäre eventuell sogar für den Menschen zutreffend gewesen. Um die Jahrhundertwende spielten einige Biologen und Zoologen mit der Idee, daß sich möglicherweise auch der Mensch in einer Art Asyl entwickelt hatte, einem Landstrich, der rein zufällig frei von größeren Raubtieren war und außerdem ein mildes Klima besaß.


  Offensichtlich hielten diese Leute nicht viel von dem menschlichen Körper als einem gut funktionierenden Tierkörper, Wir wissen heute, daß diese Annahme falsch war und daß der Mensch bei seiner Menschwerdung kein solches Asyl nötig hatte. Aber ein solches Ereignis könnte auf einem anderen Planeten stattgefunden haben, und unsere Milchstraße ist voll von Planeten und voll von Möglichkeiten.


  Alles in allem gibt es eigentlich nur eine Hauptschwierigkeit, wenn wir uns ein glaubhaftes außerirdisches Lebewesen vorstellen wollen. Wir haben noch nie eins gesehen. Was ich damit sagen möchte, ist folgendes: Wir kennen den Aufbau des Lebens auf unserer Erde. Wir wissen, daß zum Beispiel der Säugetierorganismus bei weitem allen anderen Lebensformen überlegen ist  was irdische Verhältnisse betrifft. Es ist wahr, ein Säugetier verschwendet eine Menge Nahrung, indem es seine eigene Wärme produziert, aber das macht es klimatisch unabhängig.


  Denn obwohl ein Reptil sich in einem geeigneten Klima durchaus entwickeln kann, ist sein Lebenskreis doch sehr beschränkt. Wird die Außentemperatur zu kalt, verfällt es einer Kältestarre, wenn es auch nicht daran zugrunde geht. Wird es zu heiß, stirbt es an Hitzschlag, denn da es einen, wie bei den Säugetieren, eingebauten »Wärmeregulator« nicht besitzt, kann es sich weder warm noch kühl halten.


  Säugetiere und Reptilien sind beides Wirbeltiere. Sie besitzen zwei Paar Gliedmaßen und gewöhnlich einen Schwanz. Aber wir wissen wirklich nicht, ob jedes höherentwickelte Lebewesen nach diesem Plan gebaut sein muß.


  Um ein klassisches Beispiel anzuführen: Wir wissen wirklich nicht, ob ein Zentaur möglich ist oder nicht. Hier auf der Erde existiert er nicht, aber ist der Grund dafür in einer anatomischen Notwendigkeit zu suchen, oder hat es sich hier einfach so ergeben?


  ALLES Leben der Erde basiert auf dem Kohlenstoff. Es ist durchaus möglich, daß irgendwo ein anderes Element diese Rolle übernommen hat, aber bis jetzt ist nur ein einziges den Chemikern bekannt, das mit Erfolg an die Stelle des Kohlenstoffs treten könnte  das Silizium. Aber wir wissen wirklich nicht, ob sich irgendwo ein solcher Austausch auch vollzogen hat.


  Was aber vergleichsweise kleinere Äußerlichkeiten betrifft, so ist alles, was wir wissen, daß es sich nun einmal so zugetragen hat. Der Mensch hat keinen Schwanz und ist auch fast völlig haarlos. Aber er braucht nicht haar- und schwanzlos zu sein, um die Schrift erfinden zu können, ein Automobil zu bauen und sich mit Wissenschaft, Politik und Verbrechen zu beschäftigen, WENN wir einen Pelz und einen Schwanz besäßen, würde das zwar unsere Mode, unsere Bräuche und unsere Moral beeinflussen, aber wenn Gehirn, Sinnesorgane und Hände die gleichen blieben, könnten wir immer noch Sinfonien und Bücher schreiben, Häuser, Schiffe und Flugzeuge bauen und uns vielleicht den Kopf zerbrechen, wie wohl ein außerirdisches Lebewesen aussehen mag.


  


  DIE VERLASSENEN DES ALLS
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  Eine Sache zu finden, für die sich zu sterben lohnt, ist oft leichter, all eine Sache zu finden, für die sich zu leben lohnt. Das jedenfalls war das Problem der Roboter auf Tyrban III.


  CAPTAIN Steffens von der Raumpatrouille stand auf dem toten vierten Planeten des Sternes Tyrban in der Region des Kohlensacknebels und zählte Gebäude. Elf, nein, zwölf waren es. Ob diese Zahl wohl irgendeine besondere Bedeutung hatte? Noch konnte er es nicht sagen.
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  »WAS meinen Sie dazu?« fragte er. Leutnant Ball, der Erste Offizier des Schiffes, wollte sich nachdenklich am Kopf kratzen, als ihm gerade einfiel, daß er ja einen Raumanzug trug. »Sieht wie ein provisorisches Lager aus«, meinte er dann. »Nur wenige Gebäude und alle aus einheimischen Materialien. Vielleicht waren es Schiffbrüchige?«


  Steffens ging schweigend die kleine Anhöhe hinauf. Verwitterte Gesteinsbuckel durchbrachen hier und da den sandigen Boden.


  »Keine Inschriften zu sehen«, sagte er.


  »Die wären auch schon längst verwittert. Sehen Sie, wie der Wind die Felsen glattgeschliffen hat? Jedenfalls gibt es auf dem ganzen verdammten Planeten sonst kein einziges Bauwerk mehr. Eine bedeutende Zivilisation kann man das gerade nicht nennen.«


  »Sie glauben doch nicht, daß das Eingeborene gebaut haben?«


  Ball sagte nein, das glaube er nicht, Und Steffens nickte.


  Steffens starrte immer noch die Steine des Bauwerks an. Plötzlich empfand er eine tiefe Ehrfurcht vor dem Alter dieser Steine. Er fühlte instinktiv, daß das alles alt war  zu alt. Sacht strich er mit seinen behandschuhten Fingern über die glatte Steinwand. Obwohl die Atmosphäre sehr dünn war, besaß das Gebäude keine Luftschleuse, stellte er fest.


  Balls Stimme ertönte in seinem Helm: »Wollen wir uns hier häuslich niederlassen, Skipper?«


  Steffens überlegte. »Nun, meinetwegen. Falls Sie glauben, daß es Sinn hat.«


  »Das weiß man vorher nie. Ausgrabungen haben allerdings wohl nicht viel Zweck. Die Häuser stehen auf einem Felsfundament, das der Wind vollkommen freigelegt hat. Und wie Sie sehen, ist es gewachsener Fels«  er zeigte auf die Felsleiste zu ihren Füßen  »und wurde schon vor langer Zeit herausgehauen.«


  »Vor wie langer Zeit?«


  Ball scharrte unbehaglich mit den Füßen im Sand.


  »Das möchte ich nicht so aus dem Stegreif sagen.«


  »Schätzen Sie mal ganz grob.«


  Ball schaute den Captain an. Er wußte genau, an was dieser dachte. Er lächelte etwas gezwungen und sagte: »Fünftausend Jahre  zehntausend? Was weiß ich.«


  Steffens pfiff leise durch die Zähne.


  Ball deutete wieder auf die Wand. »Schauen Sie sich diese Furchen an, die sind Beweis genug. Selbst ein irdischer Wind würde mindestens ein paar tausend Jahre brauchen, um solche tiefen Furchen in den Felsen einzuschneiden, und der Wind hier hat nur einen Bruchteil seiner Kraft.«


  Ein paar Minuten standen die beiden Männer schweigend da und hingen ihren Gedanken nach. Vor dreihundert Jahren war es den Menschen gelungen, in den interstellaren Raum einzudringen, und dies hier war der erste Beweis für die Existenz einer fortgeschrittenen raumfahrenden fremden Rasse.


  Es war ein historischer Augenblick, aber daran dachten die beiden Männer nicht.


  Die Menschheit beherrschte die Raumfahrt seit dreihundert Jahren. Wer aber auch immer diese Gebäude errichtet hatte, beherrschte die Raumfahrt seit Tausenden von Jahren.


  Und das würde ihnen, so dachte Steffens unbehaglich, einen verdammt großen Vorsprung geben.


  WÄHREND das Ausgrabungskommando emsig, aber erfolglos arbeitete, blieb Steffens allein zwischen den Gebäuden zurück. Ball gesellte sich zu ihm und schaute sich gelangweilt die Mauern an.


  »Na ja«, sagte er, »wer sie auch waren, wir haben seither von ihnen nichts mehr gehört.«


  »Wirklich nicht? Woher wissen Sie das so genau?« knurrte Steffens. »Während die Menschen sich noch gegenseitig mit Speeren bewarfen, durchzog eine fremde Rasse diesen Sektor der Milchstraße. Das ist sehr lange her. Und dieser Planet ist nur rund drei Lichtjahre von Varius II entfernt, einem Planeten, dessen Zivilisation so alt ist wie die der Erde. Sind die Erbauer dieser Gebäude auch zum Varius gekommen? Oder vielleicht gar zur Erde? Wie wollen Sie das wissen?«


  Geistesabwesend schleuderte er mit dem Fuß einen Stein weg. »Aber, was das Wichtigste ist, wo sind sie jetzt? Eine Rasse, die mehrere tausend Jahre  «


  »Fünfzehntausend«, sagte Ball und fügte hinzu, als Steffens ihn anblickte: »Das ist jedenfalls die Meinung unserer Geologen. Fünfzehntausend mindestens.«


  Steffens drehte sich um und starrte die Gebäude verloren an. Als er sich klar machte, wie uralt sie wirklich waren, kam ihm plötzlich ein Gedanke.


  »Warum eigentlich Gebäude aus Stein? Warum ein so dauerhaftes Material? Irgend etwas stimmt doch da nicht. Es wäre nicht notwendig gewesen, zu bauen, außer natürlich sie waren schiffbrüchig. Und Schiffbrüchige hätten doch wenigstens irgendeine Kleinigkeit zurücklassen müssen. Der einzige Grund für ein Lager wäre  «»Wenn ein Schiff hierher gekommen wäre, ein paar Leute abgesetzt hätte und dann wieder abgeflogen wäre.«


  Steffens nickte. »Aber dann müßte sie das Schiff später wieder abgeholt haben. Und wo ist es dann hingeflogen?« Nachdenklich starrte er zu dem schwarzblauen Mittagshimmel hinauf. »Das werden wir wohl nie erfahren.«


  »Wie steht es mit den anderen Planeten?« fragte Ball.


  »Der Bericht war negativ. Der innere ist zu heiß, der äußere zu schwer und zu kalt. Der dritte Planet ist der einzige mit vernünftiger Temperatur, aber er hat eine ohlendioxydatmosphäre.«


  »Und Monde?«


  Steffens zuckte die Schultern. »Wir können ja mal achsehen.«


  


  DER dritte Planet war ein glatter glänzender Ball. Als sie aber näherkamen, löste sich die Glätte in eine Unzahl sich auftürmender Wolkenbänke auf, und an manchen Stellen schimmerte schwach die Oberfläche durch. Das Schiff durchstieß die dichte Atmosphäre und fiel die letzten Kilometer auf seinen Bremsen. Dann gingen sie in Gleitflug über und flogen in Richtung des Sonnenuntergangs.


  Die Monde dieses Sonnensystems hatten nichts Neues ergeben. Der dritte Planet, eine heiße und schwere Welt, die keinen freien Sauerstoff besaß, war die einzige Möglichkeit, die sie noch nicht untersucht hatten. Steffens erwartete sich auch hier keine Überraschungen mehr, denn die automatischen Beobachtungssonden, die sie vorausgeschickt hatten, hatten keine positiven Resultate zurückgebracht. Aber er wollte nichts unversucht lassen.


  Das Schiff flog in einer Höhe von ein paar Kilometern. Tief unten zeigten sich die verschwommenen Konturen von Felsen und Hügeln. Steffens schaltete den Sehschirm auf höchste Vergrößerung und beobachtete die Bilder, die darüber hinwegzogen.


  UND dann sah er eine Stadt.


  Da auch der Hauptschirm eingeschaltet war, sah es die ganze Mannschaft. Irgend jemand schrie, und sie stoppten das Schiff. Steffens wollte schon Anweisung geben, etwas höher zu gehen, als er bemerkte, daß die Stadt tot war.


  Er blickte auf verfallene Mauern hinunter, die sich in einem weiten Kreis auf der Ebene erhoben. Ungefähr in der Mitte der Stadt sah er einen riesigen Krater, wenigstens fünf Kilometer im Durchmesser und sehr tief. Und in all dem aufgehäuften Schutt war keine Bewegung zu entdecken.


  Um ganz sicher zu gehen, ließ Steffens das Schiff bis auf ein paar hundert Meter über den Boden sinken. Dann wendete er und flog hinaus über den Hauptkontinent in das Gebiet, wo jetzt die Sonne schien. Unter dem Schiff zog immer noch nackter, öder Fels vorbei. Kein einziges Fleckchen mit Pflanzenwuchs war zu sehen. Und dann tauchten andere Städte auf  alle wie die erste, mit einem großen schwarzen Krater in der Mitte, der ihnen wie ein todbringender Stempel aufgedrückt worden war und alles zu einem dunklen Nichts verschmolz.


  Keiner im Schiff sagte ein Wort. Keiner von ihnen hatte je einen Krieg gesehen, denn seit dreihundert Jahren hatte es weder auf der Erde noch in ihrer näheren Umgebung einen Krieg gegeben.


  Sie flogen weiter und näherten sich schon wieder der Nachtseite des Planeten. Als sie bis auf einen Kilometer heruntergingen, begannen ihre Strahlungszähler zu reagieren. Die Stärke der Strahlung sagte ihnen, daß es da unten nichts Lebendiges mehr geben konnte.


  Nach einer Weile sagte Ball: »Nun, was meinen Sie? Haben unsere Freunde vom vierten Planeten das angerichtet, oder waren es vielleicht die gleichen Leute wie diese hier?«


  Steffens wandte kein Auge von dem Sehschirm. Sie hatten jetzt die Nachtseite fast umrundet und näherten sich wieder der Sonnenseite.


  »Wir werden landen und nachsehen«, sagte er. »Lassen Sie die Strahlenschutzanzüge ausgeben.«


  Steffens dachte nach. Wenn die Bewohner des vierten Planeten nicht von dieser Welt stammten, dann müßten sie aus den Tiefen des Raums gekommen sein. Von einem der anderen Planeten dieses Systems konnten sie nicht kommen. Dann hatten sie also Sternenschiffe und waren kriegerisch. Damals, vor Tausenden von Jahren. Erst jetzt wurde ihm klar, wie ungeheuer wichtig es war, daß Balls Frage beantwortet wurde. Als das Schiff auf der Suche nach einem geeigneten Landeplatz schon sehr tief flog, stand Steffens immer noch grübelnd vor dem Schirm. Er sah deshalb als erster, daß sich da unten etwas bewegte.


  Es war erst ein schwarzer Schatten gewesen, und plötzlich hatte sich dieser Schatten bewegt. Steffens erstarrte. Und dann sah er  selbst auf diese Entfernung  daß dieser Schatten ein Roboter war.


  Klein und schwarz war er und hatte eine Menge herabhängender Arme und Beine. Eine volle Sekunde lang konnte Steffens das Ding klar und deutlich sehen, wie es sich gleitend einen Abhang hinunterbewegte und dabei den Kopf nach oben drehte, um den Flug des Schiffes zu verfolgen.


  Und dann war der Hügel vorbei.


  STEFFENS ließ das Schiff steigen. Es bäumte sich unter ihm auf und schoß in den Himmel. Das Manöver wurde so schnell ausgeführt, daß ein paar Leute der Mannschaft stürzten. Steffens drehte an den Knöpfen des Schirms und erhöhte die Vergrößerung. Und dann sah er noch einen und dann zwei und dann eine ganze Gruppe, alle mit weit herabhängenden Armen.


  Nichts Lebendiges, nur Roboter, dachte er. Eine Drehung am Abstimmknopf, und das Bild wurde noch deutlicher. Hinter ihm stieß einer seiner Leute einen erstaunten Ruf aus.


  Ein Band aus einer klaren, durchsichtigen Substanz, vielleicht Kunststoff, dachte er, zog sich um den ganzen Kopf des Roboters. Das mußte wohl das Auge sein  ein Auge, das in alle Richtungen gleichzeitig sehen konnte. Oben in der Mitte des Kopfes befand sich ein runder Fleck aus der gleichen Substanz. Der Rest war schwarzes Metall, mit fabelhafter Vollendung zusammengefügt, wie er erkannte. Jetzt sah er einen der Roboter direkt von oben. Er konnte die vielverzweigten Gliedmaßen nur noch unvollkommen sehen, aber was er bis jetzt erblickt hatte, reichte ihm vollauf. Es waren die vollkommensten Roboter, die er je gesehen hatte.


  Das Schiff ging weiter in Gleitflug über. Steffens wußte nicht, was er tun sollte. Als er die erste flüchtige Bewegung entdeckt hatte, hatte er fast seine Fassung verloren. Er hatte sofort Alarm gegeben, und die Abwehrschirme waren jetzt eingeschaltet. Mehr konnte er im Augenblick nicht tun.


  Die Gesetzesvorschriften der Liga verboten ihm unter allen Umständen, Kontakt mit fremden Rassen aufzunehmen. Das war die Aufgabe der Kontaktgruppen. Aber konnte man einen Trupp Roboter eine Rasse nennen? Das Gesetz sagte nichts über Roboter, weil die Erdmenschen keine Roboter kannten. Es war schon vor langer Zeit ausdrücklich verboten worden, denkende Roboter zu bauen. Aber eigentlich, so überlegte Steffens, hatte er ja schon Kontakt aufgenommen.


  Wahrend Steffens grübelnd vor dem Schirm stand  zum erstenmal in seiner Laufbahn völlig ratlos  , kam Leutnant Ball hinkend die Treppe heraufgestiegen. Auf einer Wange trug er eine frische Wunde. Vermutlich hatte ihn der plötzliche Kurswechsel unvorbereitet angetroffen.


  Der Erste war vor Überraschung leichenblaß.


  »Was war das?« sagte er erregt. »Mein Gott, sie sahen aus wie Roboter.«


  »Das waren sie auch.«


  Ball starrte bestürzt auf den Schirm. Jetzt konnte man nur noch ein Gewirr kleiner schwarzer Punkte erkennen, die immer undeutlicher wurden.


  »Fast menschenähnlich«, sagte Steffens, »wenn auch nicht ganz.«


  Ball versuchte, sich mit der neuen Lage vertraut zu machen. Fragend wandte er sich an Steffens.


  »Und was machen wir jetzt?«


  Steffens zuckte die Schultern. »Sie haben uns gesehen. Wir können jetzt wegfliegen, dann werden sie vermutlich aus unserer Erscheinung ein… ein Märchen machen. Oder wir können landen und herauszubringen versuchen, ob sie mit den Bauten auf Tyrban IV etwas zu tun haben.«


  »Dürfen wir denn landen?«


  »Sie meinen, dem Gesetz nach? Ich weiß nicht. Wenn es Roboter sind, dann sicherlich, denn Roboter sind schließlich keine Lebewesen. Aber es gibt eine andere Möglichkeit.« Nervös trommelte er mit den Fingern gegen den Bildschirm, »Es müssen gar keine Roboter sein. Es können die ursprünglichen Bewohner dieses Planeten sein.«


  Ball verschluckte sich fast. »Da komme ich nicht mit.«


  »Es könnten die Bewohner sein  wenigstens ihre Gehirne, eingekapselt in strahlensicheres Metall. Jedenfalls«, fügte er hinzu, »sind sie die vollkommensten Automaten, die ich je gesehen habe.«


  Ball schüttelte verzweifelt seinen Kopf und ließ sich auf einen Stuhl niederplumpsen. Steffens verließ endlich seinen Platz am Sehschirm und ging, tief in Gedanken versunken, auf dem Deck hin und her.


  Raumpatrouille, so wurden sie genannt. Theoretisch bestand ihre Aufgabe darin, überall nach dem Rechten zu sehen, unerforschte Systeme zu untersuchen, festzustellen, ob Leben vorhanden war, und schließlich zu prüfen, ob unbewohnte Planeten für menschliche Besiedlung geeignet waren. Nur nachsehen, sonst nichts. Die tatsächliche Erforschung und Kolonisierung gefundener Planeten, die Kontaktaufnahme mit fremden Rassen war die Aufgabe von Spezialkommandos. Aber Steffens war sich darüber im klaren, daß er, wenn er zum Sirius-Stützpunkt zurückkehrte, ohne diese Roboterangelegenheit untersucht zu haben, so oder so vor ein Kriegsgericht kommen konnte, entweder weil er das Kontaktgesetz gebrochen hatte, oder weil er seine Pflichten grob vernachlässigt hatte.


  Außerdem gab es noch die Möglichkeit, daß die Roboter ihn nicht sehr herzlich empfangen würden, ja daß sie vielleicht bereit waren, sein Schiff abzuschießen.


  Abrupt blieb er stehen. Hier hatte er einen ganz neuen Gedanken gefunden. Wenn die Roboter bewaffnet waren und Feindseligkeiten eröffnen würden, war das dann vielleicht ein vorgeschobener Posten?


  Ein Vorposten!


  Er wandte sich um und rannte zur Brücke. Falls er landete und sein Schiff zerstört würde, dann würde die Liga niemals erfahren, was geschehen war. Falls es Schwierigkeiten gab…«


  Er konnte den Gedanken nicht beenden. Eine Stimme sprach plötzlich in ihm, eine tiefe, wohltönende Stimme:


  »Wir grüßen euch. Fürchtet euch nicht. Wir wollen nicht, daß ihr euch fürchtet. Wir wollen nur dienen…«


  WIR grüßen euch, hat sie gesagt. Wir grüßen euch!« murmelte Ball ungläubig vor sich hin, und seine Lippen zitterten.


  Jedermann auf dem Schiff hatte die Stimme gehört. Als die Stimme wieder sprach, wußte Steffens nicht, ob es eine oder mehrere Stimmen waren.


  »Wir erwarten euer Kommen«, sagte sie feierlich und wiederholte dann: »Wir wollen nur dienen.«


  Und dann sandten ihnen die Roboter ein Bild.


  So deutlich und plastisch wie in einem 3 D-Film sah er plötzlich einen der Roboter vor einem Hintergrund rotbrauner, nackter Felsen stehen. Mit einer feierlichen, langsamen Bewegung hob der Roboter einen seiner Arme auf seiner rechten Seite und streckte sie Steffens entgegen, wie eine Hand, die man einem Freund darbietet.


  Steffens fühlte ein seltsames Drängen in sich, diese Hand zu ergreifen, wurde sich aber dann sofort bewußt, daß dieser Drang nicht ganz freiwillig war. Der Roboter hatte mitgeholfen.


  Als das Bild wieder verschwand, merkte er, daß die anderen es auch gesehen hatten. Einen Augenblick stand er abwartend da. Der Kontakt war gebrochen, aber er verspürte immer noch das Drängen des Roboters in sich. Instinktiv wußte er, daß die Roboter in der Lage waren, sein Gehirn zu kontrollieren. Aber als nichts weiter geschah, verlor er seine Furcht.


  Während die Mannschaft wie verzaubert dastand, versuchte er zu antworten. Verbissen konzentrierte er sich auf das, was er sagen wollte. Er sprach die Worte laut aus, um eine Kontrolle zu haben, und streckte seine Rechte aus, so wie es der Roboter getan hatte.


  »Ich grüße euch«, sagte er mit eigenen Worten, und erklärte dann: »Wir kommen von den Sternen.«


  Er kam sich furchtbar theatralisch vor, aber die Situation verlangte es. Einen Augenblick fragte er sich, ob er die Sache nicht lieber der Kontaktgruppe hätte überlassen sollen.


  Nein, es war seine Aufgabe. Er hatte angefangen, er mußte sie beenden.


  »Wir bitten  wir bitten höflichst, auf eurem Planeten landen zu dürfen.«


  STEFFENS hatte nicht erwartet, daß es so viele waren. Sie waren zusammengeströmt, als das Schiff zum ersten Male am Horizont erschienen war, und jetzt drängten sich schon Hunderte in dichten Gruppen auf dem Hügel. Und immer noch mehr kamen hinzu, während er das Beiboot sanft aufsetzen ließ. Sie glitten mit phantastischer Leichtigkeit und Eleganz die felsigen Hügel herab, so daß Steffens vorübergehend die Anwandlung einer unbestimmten Furcht empfand. Die Mehrzahl der Roboter stand mit der schweigenden Bewegungslosigkeit kalten Metalls da. Andere drängten sich nach vorn und näherten sich dem Beiboot. Aber keiner berührte es, und als Steffens ausstieg. bildete sich ein freier Kreis um ihn.


  Einer der nahestehenden Roboter näherte sich ihm auf einer Anzahl kurzer, unglaublich starker und beweglicher Beine. Das schwarze Ding blieb vor ihm stehen und streckte ihm seine Hand entgegen, genau, wie es auf dem Bild gewesen war. Steffens ergriff die Hand mit einem, wie er hoffte, warmen Druck und spürte die Kraft des Metalls durch den Handschuh seines Raumanzugs.


  »Willkommen«, sagte der Roboter. Steffens hörte die Worte nur in seinem Hirn. Die Roboter mußten vollendete Telepathen sein. Aber der Ton der Worte hatte sich auf seltsame Weise verändert. Er klang jetzt weniger drängend, weniger  Steffens verstand das nicht  interessiert, so als ob der Roboter eigentlich jemand anders erwartet hatte und jetzt enttäuscht war.


  »Danke«, sagte Steffens. »Wir danken euch sehr, daß ihr uns die Erlaubnis zur Landung gegeben habt«.


  »Unser Wunsch ist nur«, wiederholte der Roboter mechanisch, »zu dienen.«


  Plötzlich überwältigte Steffens ein Gefühl der Einsamkeit. Er war nur von Maschinen umgeben. Es waren keine Menschen. Er versuchte, den Gedanken zu verdrängen, weil er nicht unhöflich erscheinen wollte. Aber 


  »Werden die anderen auch herunterkommen«, fragte der Roboter immer noch mit dieser eintönigen Stimme.


  »Sie müssen beim Schiff bleiben«, antwortete Steffens und vertraute auf die Höflichkeit des Roboters, ihn nicht nach den Gründen dafür zu fragen. Freilich, wenn sie sowieso seine Gedanken lesen konnten, brauchten sie gar nicht erst zu fragen.


  Lange Zeit sagte keiner ein Wort, so daß Steffens unruhig zu werden begann. Er wußte nicht, was er sagen sollte, der Roboter über wartete offensichtlich auf etwas. Also gab er dem Rest der Beibootmannschaft ein Zeichen, herauszukommen.


  Langsam stiegen sie heraus, und der Kreis der Roboter weitete sich. Steffens hörte wieder einen der Roboter sprechen. Die Stimme klang jetzt viel freundlicher.


  »Wir hoffen, ihr werdet uns vergeben, daß wir in eure Gedanken eingedrungen sind. Es ist nicht  Sitte  bei uns, Verbindung aufzunehmen, wenn wir nicht dazu aufgefordert worden sind. Aber als wir bemerkten, daß ihr euch über unsere Beschaffenheit nicht im klaren wart und im Begriff standet, unseren Planeten wieder zu verlassen, entschlossen wir uns, von unserer Sitte abzuweichen, damit ihr eure Entscheidung auf Grund ausreichender Kenntnisse treffen könntet.«


  Steffens antwortete stockend, daß er ihre Handlung verstehen wurde und ihnen dafür dankbar sei.


  »Wir stellen fest«, fuhr der Roboter fort, »daß ihr euch nicht bewußt seid, welch vollkommenen Zugang wir zu euren Gedanken haben. Ihr würdet vielleicht bestürzt sein, wenn ihr erfahrt, daß wir uns aus euren Gehirnen die nötigen Informationen geholt haben. Wir müssen um Entschuldigung bitten. Wir haben es nur getan, um mit euch in Verbindung treten zu können. Wir haben eure Gedanken nur so weit gelesen, als dies für eine Verständigung nötig war. Von nun an werden wir in eure Gedanken nur eindringen, wenn ihr das wünscht.«


  Steffens war überrascht, daß er auf die Nachricht, daß man ohne Erlaubnis seine Gedanken erforscht hatte, nicht so heftig reagierte, wie er es vielleicht unter anderen Umständen getan hätte. Trotzdem fühlte er einen gewissen Schock und hüllte sich fürs erste in Schweigen, während die Kontaktspezialisten unter seiner Mannschaft sich an die Arbeit machten.


  Der Roboter, der mit ihm gesprochen hatte, unterschied sich in nichts von den anderen Robotern der Gruppe. Da allem Anschein nach alle Roboter gleichzeitig von allem erfuhren, was gesprochen oder gedacht wurde, nahm Steffens an, daß sie nur deshalb einen einzelnen vorgeschickt hatten, damit die Erdmenschen sich mehr zu Hause fühlten. Auch das Bild der ausgestreckten Hand, das charakteristische Händeschütteln der Erdmenschen, hatte man ausgeliehen, um ihm und seinen Kameraden ein heimisches Gefühl zu vermitteln. Der einzige Mißton während der Begrüßung war das kurze Zögern des Roboters gewesen, die wenigen Sekunden, in denen er eine Enttäuschung zu verspüren glaubte. Steffens schob seine Zweifel beiseite und begann, den am nächsten stehenden Roboter eingehender zu betrachten.


  Er war nicht sehr groß, mindestens dreißig Zentimeter kleiner als die Menschen. Das merkwürdigste neben dem Augenband, das den ganzen Kopf umzog, war eine Unzahl von Symbolen, die offenbar in das Metall eingraviert waren. Reihen um Reihen von Symbolen  möglicherweise Ziffern  standen auf seiner Brust, setzten sich unter den Armen fort und führten in präzisen Reihen bis hinab zum Ende des Rumpfes. Wenn es Zahlen waren, dann bestimmt ein sehr kompliziertes System. Aber dann entdeckte er dasselbe Muster auch auf den anderen Robotern in seiner Nähe, und es war offensichtlich das gleiche. Er schloß daraus, daß die Symbole nur zum Schmuck dienten, und ließ es für den Augenblick auch dabei bewenden, wenn ihm auch eine solche Erklärung unlogisch erschien.


  ALS er sich endlich überzeugt hatte, daß wohl keine Gefahr bestand, ließ Steffens das Schiff landen. Als die Mannschaft durch die Luftschleuse trat, wurde sie von den Robotern empfangen, und jeder einzelne fand einen Roboter an seiner Seite, der ihn unterwürfig bat, ihm dienen zu dürfen. Es standen jetzt buchstäblich Tausende von Robotern herum, die nach und nach aus allen Richtungen eingetroffen waren. Sie standen in einem weiten Bogen unbeweglich um das Schiff herum und glänzten in der Sonne wie ein unübersehbares metallisch-schwarzes Getreidefeld.


  Offenbar waren die Roboter ausschließlich zu dem Zweck konstruiert worden, zu dienen. Steffens spürte, welche Freude ihnen das bereitete. Er spürte es trotz ihrer glatten ausdruckslosen Gesichter. Sie waren so eifrig wie Kinder, obwohl sie immer noch eine gewisse Zurückhaltung zeigten. Wer auch immer sie gebaut hatte, dachte Steffens bewundernd, er hatte eine gute Arbeit geleistet.


  Ball gesellte sich zu ihm und starrte mit vor Erstaunen weit aufgerissenen Augen auf die Roboter. Einer der Roboter sonderte sich aus der Menge ab und schloß sich ihm an. Der als erster gesprochen hatte, war bei Steffens geblieben.


  Ball wußte, daß der Roboter jedes Wort, das er sagte, hören und verstehen konnte, und war deshalb erst eine Weile vorsichtig. Aber allmählich verlor sich sein Gefühl der Unsicherheit, und er gewöhnte sich daran, sich mit einem vielgliedrigen Klumpen toten Metalls auf den kahlen Felsen einer toten, längst vergangenen Welt zu unterhalten. Es war unmöglich, die Dinger nicht gern zu haben. Etwas war an ihnen, an ihrer Form, an ihrem Wesen, das sie angenehm und freundlich machte.


  Wahrscheinlich, so dachte Steffens, hatten ihre Erbauer auch daran gedacht.


  »Es ist nichts Schlechtes an ihnen«, sagte Ball schließlich ganz offen, ohne Rücksicht darauf, ob die Roboter es hören konnten oder nicht. »Sie scheinen sich richtig zu freuen, daß wir hier sind. Du lieber Gott, wer hat schon mal von einem Roboter gehört, der sich freuen kann?«


  Steffens war etwas verlegen und sagte schnell zu dem ihm am nächsten stehenden Automaten: »Ich hoffe, ihr vergebt uns unsere Neugierde, aber ihr seid eine  eine bemerkenswerte Rasse. Wir sind bisher noch nie mit einer Rasse wie der euren zusammengetroffen.« Er brachte es nur stockend heraus, aber unter den Umständen war er zu nichts Besserem in der Lage.


  Der Roboter nickte, eine Geste, die ihn sehr menschlich erscheinen ließ.


  »Ich bemerke, daß euch unsere Konstruktion fremd ist. Ihr fragt euch, ob wir wirklich ganz ›mechanisch‹ sind oder nicht. Ich bin mir allerdings nicht ganz sicher, was dieses Wort ›mechanisch‹ genau bedeuten soll  ich mußte dafür tiefer in eure Gedanken eindringen , aber ich glaube, daß zwischenunseren Strukturen eine grundsätzliche Ähnlichkeit besteht.«


  Der Roboter machte eine kleine Pause. Steffens hatte das bestimmte Gefühl, daß er etwas außer Fassung war.


  »Ich muß euch sagen«, fuhr das Ding fort, »daß auch wir neugierig sind.« Es hielt plötzlich inne und mühte sich mit einem Wort ab, das er offenbar schwer begreifen konnte. Steffens wartete geduldig und hörte dann voller Interesse zu, als der Roboter fortfuhr:


  »Wir kennen nur zwei Arten lebender Materie. Die unsere, die hauptsächlich metallischer Natur ist, und die unserer Schöpfer, die etwas mehr der euren ähnelt. Ich bin kein Arzt und kann euch deshalb keinen näheren Aufschluß über die Struktur unserer Schöpfer geben, aber wenn ihr daran interessiert seid, will ich gern einen Arzt holen lassen. Er wird sich freuen, euch behilflich sein zu können.«


  Jetzt war Steffens an der Reihe, verblüfft zu sein, und der Roboter wartete geduldig, während Ball und der zweite Roboter schweigend danebenstanden. Die Schöpfer waren augenscheinlich die Leute, die die Roboter gebaut hatten, und die Ärzte, so überlegte Steffens, waren wahrscheinlich genau das, was ihr Name besagte  Ärzteroboter, die eigens dafür konstruiert worden waren, für die vermutlich aus Fleisch und Blut bestehenden Körper ihrer Erbauer zu sorgen.


  Er staunte immer noch, wie vollkommen die Roboter waren, aber die Frage, die sich schon lange in ihm geformt hatte, drängte jetzt aus ihm heraus:


  »Könnt ihr uns sagen, wo die Schöpfer sind?«


  Beide Roboter standen unbeweglich da.


  Steffens fiel plötzlich ein, daß er ja gar nicht sicher wußte, welcher von den beiden überhaupt sprach. Die Stimme, die er hörte, hatte Mühe, die Worte zu bilden.


  »Die Schöpfer  sind nicht hier.«


  Steffens war über die Antwort verblüfft. Der Roboter spürte seine Verwirrung und fuhr fort:


  »Die Schöpfer sind von uns gegangen. Sie sind schon seit einer sehr langen Zeit nicht mehr hier.«War das ein schmerzlicher Unterton in seiner Stimme? fragte sich Steffens, und plötzlich sah er vor sich das düstere Bild der Ruinenstädte.


  Krieg. Die Schöpfer waren alle in jenem Krieg getötet worden. Nur die Roboter hatten es überlebt.


  Er versuchte sich jene alte Tragödie vorzustellen, aber es gelang ihm nicht. Die Roboter lebten inmitten einer Strahlung, die so stark war, daß nichts, aber auch gar nichts Organisches überleben konnte. Roboter auf einem toten Planeten, inmitten einer todbringenden Atomstrahlung und einer giftigen Kohlendioxydatmosphäre.


  Kohlendioxyd! Ein neuer Gedankengang eröffnete sich vor ihm.


  Wenn es hier einmal Leben gegeben hatte, dann mußte es auch pflanzliches Leben gegeben haben und folglich auch Sauerstoff. Wenn aber der Krieg vor einer so langen Zeit stattgefunden hatte, daß der freie Sauerstoff inzwischen aus der Atmosphäre verschwinden konnte, ja, du lieber Gott, wie alt waren dann die Roboter? Steffens schaute hinüber zu Ball, dann auf die beiden schweigenden Roboter an seiner Seite, dann hinaus auf die weite Ebene, auf der die anderen Roboter standen. Ihn fröstelte plötzlich.


  MÖCHTEN Sie gern einen Arzt sehen?


  Steffens zuckte unwillkürlich zusammen. Erst dann wurde ihm klar, was der Roboter meinte.


  »Nein, jetzt noch nicht«, sagte er, »Vielen Dank.« Er schluckte nervös, während die Roboter immer noch schweigend warteten.


  »Könnt ihr mir sagen«, meinte er schließlich »wie alt ihr seid? Jeder einzelne von euch?«


  


  [image: img15.jpg]


  


  »Nach Ihrer Zeitrechnung«, antwortete sein Roboter und machte dann eine kleine Pause, um nachzurechnen, »bin ich vierundvierzig Jahre, sieben Monate und achtzehn Tage alt. Ich habe also noch zehn Jahre und etwa neun Monate zu leben.«


  Steffens bemühte sich, die Angaben des Roboters zu verstehen.


  »Vielleicht würde es unsere Unterhaltung erleichtern, wenn Sie mir einen Namen gehen würden, so wie es bei Ihnen der Brauch ist. Wenn man die ersten  Buchstaben meiner Bezeichnung verwendet, kann man meinen Namen etwa mit Elb übersetzen.«


  »Sehr erfreut«, murmelte Stellens.


  »Sie werden Stef genannt«, meinte der Roboter freundlich.


  Dann deutete er auf den Roboter, der neben Hall stand und sagte: »Das Alter von Peb ist siebzehn Jahre, einen Monat und vier Tage. Peb hat also noch rund achtunddreißig Jahre zu leben.«


  Steffens versuchte mitzukommen. Die Lebenszeit eines Roboters betrug also etwa fünfundfünfzig Jahre, Aber die Ruinenstädte und das Kohlendioxyd? Wie reimte sich das zusammen? Der Roboter Elb hatte ihm gesagt, daß die Schöpfer den Menschen ähnelten. Sie mußten also Sauerstoff und Pflanzenleben benötigt haben. Außer 


  Er entsann sich der Gebäude auf Tyrban IV.


  Außer die Erbauer stammten gar nicht von diesem Planeten.


  Seine Gedanken wirbelten wirr durcheinander, bis Ball ihn in die Wirklichkeit zurückrief.


  »Baut ihr euch selbst?« fragte der Erste Offizier.


  Peb antwortete ihm, und man spürte wieder den leisen Unterton der Freude, als würde ihn die Gelegenheit, zu antworten, beglücken.


  »Nein, wir bauen uns nicht selbst. Wir werden von der«  er suchte nach dem passenden Wort  »von der Fabrik gebaut.«


  »Der Fabrik?«


  »Ja. Die Schöpfer haben sie gebaut. Möchtet ihr sie gern sehen?«


  Die beiden Erdmenschen nickten.


  »Wollt ihr vielleicht euer Beiboot benutzen. Es ist ziemlich weit weg!«


  Es war wirklich weit, sogar mit dem Beiboot. Steffens nahm ein paar Leute mit. Endlich sahen sie  fast auf der anderen Seite des Planeten  die Fabrik im schwachen Licht der aufgehenden Sonne vor sich liegen. Es war ein riesenhafter phantastischer Block aus grauem wolkigen Metall, der in einem Tal zwischen zwei uralten verwitterten Bergen lag. Steffens ging tiefer und umkreiste ein paarmal langsam das mächtige Bauwerk. Er sah Roboter, die sich in der Nähe bewegten, kleine schwarze Käfer in der Entfernung  Roboter, die die Stätte ihrer Geburt verließen.


  DIE Erdmenschen blieben einige Wochen, Während dieser Zeit war Steffens meist mit Elb zusammen, mit dem er lange Gespräche führte. Die Kontaktspezialisten der Besatzung zogen kreuz und quer über den Planeten und spürten einer Kultur nach, die so seltsam war, wie noch keine andere Kultur vor ihr. Die Gebäude auf Tyrban IV waren immer noch in ein Geheimnis gehüllt, und dieses Geheimnis und auch der Ursprung der Roboter mußten geklärt werden, bevor sie wieder aufbrechen konnten.


  Erstaunlicherweise dachte Steffens nicht mit einem einzigen Gedanken daran, was dann später kommen sollte. Immer wenn er in die Nähe eines Roboters kam, verspürte er ein allgemeines und wohltuendes Gefühl des guten Willens, so daß ei sich warm und geborgen fühlte, und außerdem beschäftigte ihn seine augenblickliche Arbeit so sehr, daß er gar nicht dazu kam, an die Zukunft zu denken.


  Etwas, was ihm anfangs nicht so bewußt geworden war, war, daß die Menschen den Robotern genauso ungewöhnlich und erstaunlich vorkommen mußten, wie sie ihnen. Urplötzlich und schockartig erkannte er, daß die Roboter nie ein lebendes Wesen gekannt hatten. Keinen Wurm, keinen Käfer, kein Blatt, keinen Strauch, Sie wußten nicht, was Fleisch war. Nur dieÄrzte wußten es, aber auch sie konnten nicht begreifen, was eigentlich mit ›organischer Materie‹ gemeint war. Die Roboter brauchten lange Zeit, bis sie herausbekamen, daß die Erdmenschen Schutzanzüge trugen und daß diese Anzüge kein fester Bestandteil ihres Körpers waren, und sie brauchten noch viel länger, bis sie begriffen, wozu diese Anzüge benötigt wurden.


  Aber als sie es endlich begriffen hatten, taten die Roboter etwas ganz Überraschendes.


  Anfangs hatten sich die Erdmenschen, wegen der überstarken Strahlung nie lange außerhalb ihres Schiffes aufhalten können. Auch ihre Strahlenschutzanzüge hatten hier nur wenig Schutz geboten. Als aber Steffens eines Morgens aus dem Schiff trat, entdeckte er, daß Hunderte von Robotern die ganze Nacht über gearbeitet hatten und es ihnen gelungen war, das ganze Gebiet um das Schiff zu entseuchen.


  Jetzt fragte Steffens, wieviel Roboter es überhaupt gab. Zu seinem großen Erstaunen hörte er, daß es mehr als neun Millionen waren. Die überwiegende Menge der Roboter war höflich in größerer Entfernung vom Schiff verblieben, um die Menschen nicht unnütz zu beunruhigen.


  Inzwischen hatte Steffens entgegenkommenderweise dem Roboter Elb erlaubt, in seine Gedanken einzudringen. Der Roboter entnahm alles Wissen über organische und anorganische Materie, das er bei Steffens finden konnte, dachte darüber nach, versuchte es zu analysieren und zu verwerten und gab es dann an die anderen Roboter weiter. Steffens wiederum plagte sich damit ab, sich das Gehirn eines Wesens vorzustellen, das noch niemals Leben gekannt hatte.


  Er konnte sich ein ungefähres Bild über die Geschichte der Roboter machen  vielleicht ein genaueres Bild, als es die Roboter selbst besaßen  , aber er hütete sich wohlweislich, sich eine feste Meinung zu bilden, bevor er nicht das Gutachten der Kontaktspezialisten überprüft hatten. Was ihn aber am meisten faszinierte, war Elbs Philosophie, seine überraschende, allerdings auch verständliche Vorstellung über das Leben der Roboter und ihre Bestimmung in diesem Leben.


  WAS tut ihr?« fragte ihn Steffens. Elbs Antwort kam schnell und in der charakteristischen Offenheit. »Wir können nur sehr wenig tun. Ein gewisses Maß von Wissen wurde uns bei der Geburt von den Schöpfern mitgegeben. Wir verwenden den größten Teil unserer Zeit darauf, dieses Wissen zu erweitern, wo immer es möglich ist. Wir haben in den Naturwissenschaften und in der Mathematik einige Fortschritte erzielt. Unser Lebenszweck ist es, unseren Schöpfern zu dienen! Jede Fertigkeit und jedes Wissen, das wir uns erwerben können, wird uns befähigen, den Schöpfern nach ihrer Rückkehr noch besser zu dienen.«


  »Bei ihrer Rückkehr?« Steffens hatte bisher nicht daran gedacht, daß die Roboter ihre Schöpfer zurückerwarteten.


  Elb blickte ihn mit seinem Augenband an. »Ich sehe, Sie hatten angenommen, daß die Schöpfer nicht zurückkommen würden.«


  Hätte der Roboter lächeln können, so dachte Steffens, dann hatte er es jetzt wohl getan. So stand er nur da, reglos wie immer, und sagte höflich:


  »Wir haben nie daran gezweifelt, daß unsere Schöpfer eines Tages zurückkommen würden. Warum hatten sie uns sonst geschaffen?«


  Steffens wartete, daß der Roboter weitersprechen würde, aber er schwieg. Die ganze Angelegenheit war anscheinend für ihn eine Selbstverständlichkeit.Obwohl Steffens schon wußte, was der Roboter nicht wissen konnte  nämlich daß ihre Schöpfer verschwunden waren und nie mehr zurückkehren würden  schwieg er ebenfalls. Er verbannte sein Wissen in die tiefsten Regionen seines Hirns, um es vor Elb zu verbergen. Er wollte seinen Glauben nicht zerstören.


  Aber es war schon ein Problem.


  Steffens hatte begonnen, Elb die Struktur der menschlichen Gesellschaft zu erklären, und der Roboter  eine Maschine, die weder aß noch schlief  hörte aufmerksam zu und versuchte zu verstehen. Eines Tages erwähnte Steffens Gott.


  »Gott?« wiederholte der Roboter verständnislos. »Was ist Gott?«


  Steffens erklärte es ihm, und der Robot antwortete:


  »Das ist ein Punkt, der uns Schwierigkeiten gemacht hatte. Zuerst glaubten wir, daß ihr die Schöpfer wäret, die jetzt zu uns zurückkehrten«  Steffens entsann sich des flüchtigen Augenblicks, wo er die Enttäuschung der Roboter gespürt hatte  »dann aber erforschten wir eure Gedanken und merkten, daß ihr nicht die Schöpfer wart, sondern eine ganz andere Art von Wesen, nicht wie wir und nicht wie die Schöpfer. Ihr wart auch keine Telepathen. Deshalb machten wir uns Gedanken, wer wohl euch erschaffen hat.


  »Wir fanden das Wort ›Schöpfer‹ in eurer Theologie, aber dieses Wort schien eine seltsame«  er machte eine lange Pause, um den richtigen Ausdruck zu finden  »eine unmeßbare, eine nicht greifbare Qualität zu haben, die außerdem bei jedem von euch wechselt.«


  Steffens verstand.


  Er nickte.


  Die Schöpfer waren der Gott der Roboter. Sie stellten alles dar, was die Roboter als höheres Wesen brauchten. Die Schöpfer hatten die Roboter geschaffen, sie hatten den Planeten geschaffen, ja, das ganze Universum. Wenn er sie fragen würde, wer denn nun die Schöpfer geschaffen hatte, dann war das so, als wenn sie ihn fragen würden, wer Gott geschaffen hatte.


  Es war eine Parallele voller Ironie, und er mußte innerlich lächeln. Aber das war das letzte Mal, daß er auf diesem Planeten lächelte.


  DAS Gutachten der Kontaktleute war am Ende der fünften Woche fertig. Leutnant Ball brachte es Steffens in seine Kabine.


  »Tragen Sie es mit Fassung«, riet ihm Ball und deutete auf den Bericht. Sein Gesicht zeigte einen angespannten, gequälten Ausdruck. »Ich hatte es mir schon so ungefähr vorgestellt, aber ich hatte nicht geahnt, daß es so schlimm wäre.«


  Als Steffens ihn fragend anblickte, sagte er:


  »Sie verstehen nicht, was ich meine, nicht wahr? Lesen Sie nur den Bericht.« Dann drehte sich der Erste steif um und verließ die Kabine.


  Steffens starrte ihm eine Minute lang gedankenvoll nach, dann wandte er sich dem Gutachten zu. Er entsann sich dessen, was er sich schon selbst in bezug auf die Geschichte der Roboter zusammengereimt hatte. Nervös griff er nach dem Bericht und begann zu lesen.


  Der Bericht war äußerst objektiv. Er war klar und nüchtern gehalten, so wie ein offizieller Bericht eben sein muß. Und doch spürte er einen gewissen tragischen Unterton heraus. Selbst die abgebrühten Kontaktleute hatten das nicht vermeiden können.


  Ungefähr besagte der Bericht folgendes:


  Die Schöpfer waren menschenähnlich gewesen. Nicht ganz allerdings. Sie wiesen ein paar bemerkenswerte Unterschiede auf. Sie waren Telepathen  zweifellos ein wichtiger Faktor bei ihrem eindrucksvollen technischen Fortschritt  und besaßen ein zweites Paar Arme. Die Ärzteroboter konnten lückenlosen Aufschluß über ihren Metabolismus geben, der dem der Menschen entsprach, und aus dem Schutt der Städte hatte man Informationen über ihre Gesellschaftsordnung und ihre Bräuche gesammelt. Ein weiteres Gutachten befaßte sich besonders mit diesen Dingen, aber Steffens hob sich das für später auf.


  Es hatte noch andere Fabriken gegeben. Man hatte ihre Überreste an verschiedenen Orten gefunden, auf jedem der Kontinente. Aber alle mußten sie vor dem Krieg erbaut worden sein, und alle mit einer Ausnahme waren sie zerstört worden.


  Und doch waren die Schöpfer nicht, wie Steffens es vermutet hatte, eine kriegerische Rasse gewesen. Die Telepathie hatte es ihnen ermöglicht, die Gedanken ihrer Nachbarn zu kennen und ihre Meinungen frei auszutauschen. Die lange Zeit des Friedens sprach sehr für sie, gerade, wenn man sie mit der Erde verglich.


  Trotzdem war es aus irgendeinem Grunde zum Krieg gekommen. Warum, das hatten die Kontaktspezialisten nicht feststellen können. Und, der Krieg mußte nach und nach den ganzen Planeten ergriffen haben.


  Strahlung und Bakterien töteten die Schöpfer. Die letzten Kämpfe brachten soviel Strahlung mit sich, daß jedes Leben unmöglich gemacht wurde. Da waren die Bomben, die Bakterien und die tödliche Strahlung und das Ende, das alles Leben tot und vernichtet sah  alles mit Ausnahme der einen einsamen Fabrik. Und auch sie überlebte das Grauen nur durch einen blinden Zufall.


  Und natürlich setzte sie die Produktion von Robotern fort.


  Sie wurde von einem Atommeiler gespeist und besaß genug Vorräte, zusammen mit den zurückkehrenden abgenutzten Robotern, um unbegrenzt produzieren zu können. Alle Arbeitsvorgänge, auch die Reparaturen, waren völlig automatisch.


  Jahr für Jahr entströmten ihr die Roboter in langen, nie endenden Reihen. Führerlos und ohne Anweisungen versammelten sie sich im Umkreis der Fabrik und warteten, wobei sie nur selten miteinander in Verbindung traten. Schließlich ging so die Erinnerung an den Krieg und an das Leben  die Erinnerung an alle die Dinge, die nicht bereits bei ihrer Geburt in ihren Gehirnen eingebettet waren  allmählich verloren.


  Und immer noch kamen neue Roboter und standen draußen vor der Fabrik.


  Das Robotgehirn, die weitaus komplizierteste Apparatur, die von den Schöpfern gebaut worden war, war jedoch in gewissen Grenzen veränderlich. Nie gab es das Gehirn eines Genies und nie das Gehirn eines Schwachsinnigen, und doch schwankte die Intelligenz der Roboter untereinander beträchtlich. Langsam, im Laufe der vielen Jahre, begannen die intelligenteren unter ihnen, sich miteinander in Verbindung zu setzen, zu fragen und sich dann suchend von der Fabrik zu entfernen.


  Sie suchten nach jemand, dem sie dienen konnten, und natürlich fanden sie niemand. Die Schöpfer waren von ihnen gegangen, aber das war nicht ihr eigentliches Verbrechen gegen die Roboter. Denn als sie die Roboter konstruiert hatten, hatten sie folgendes getan:


  Nachdem sie zum ersten Male mit Erfolg ein Robotgehirn gebaut hatten, hatten sie die Notwendigkeit erkannt, eine Maschine zu schaffen, die sich nie gegen sie selbst wenden konnte. Das Ergebnis war das gegenwärtige Robotgehirn. Wie Steffens schon vermutet hatte, konnten die Roboter Schmerz empfinden. Natürlich nicht den Schmerz einer körperlichen Wunde, denn ihre Metallkörper besaßen kein Nervensystem, aber den Schmerz der Enttäuschung, den Druck enttäuschter Gefühle, kurz geistigen Schmerz.


  Und so hatten die Schöpfer eine erste Grundregel in das Robotgehirn eingebaut: Die Roboter konnten sich nur dann zufrieden und frei von Schmerzen fühlen, wenn sie ihren Schöpfern dienten. Die Roboter mußten für ihre Schöpfer tätig sein, sie mußten die Wünsche ihrer Schöpfer erfüllen, oder sie wurden immer unruhiger und unzufriedener, eine Stimmung, die sich immer mehr steigerte, je länger die Roboter keine Gelegenheit zum Dienen hatten. Und es gab keine Schöpfer mehr, denen sie dienen konnten.
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  DER Schmerz war nicht unerträglich. Selbst die Schöpfer hatten die Möglichkeiten eines Robotgehirns nicht völlig gekannt und es deshalb nicht gewagt, durch zu hohe Ansprüche eine Beschädigung zu riskieren. So erreichte der Druck einen Höchstwert, und bei dem blieb es dann. Aber an jedem Tag ihres fünfundfünfzigjährigen Lebens verspürten die Roboter dieses Unbehagen.


  Und immer weitere Roboter kamen.


  Ein Jahrtausend verging, während die Roboter anfingen, für sich selbst zu denken und die Umgebung der Fabrik zu erkunden. Aber es dauerte viel länger, bis sie eine Möglichkeit fanden, zu dienen.


  Schließlich versagte nach fast fünftausend Jahren der Atommeiler, der die Energie für die Fabrik lieferte. Die Fabrik stand still. Das war das erste große Ereignis in der Geschichte der Roboter. Nie zuvor hatte es eine Zeit gegeben, in der etwas den Lauf ihres Lebens verändert hatte. Jetzt fand sich einer unter ihnen, der selbständig zu denken begann.


  Er sah, daß keine neuen Roboter mehr hergestellt wurden, und wenn er auch nicht sicher war, ob dies dem Willen der Schöpfer entsprach oder nicht, so faßte er doch einen Plan. Wenn es der Lebenszweck der Roboter war, zu dienen, dann konnten sie dieser Aufgabe nicht gerecht werden, wenn sie eines Tagen aussterben würden. So überlegte der Roboter und teilte seine Gedanken den anderen mit. Und dann begannen sie mit vereinten Kräften den Meiler wieder aufzubauen.


  Es war nicht schwierig. Das nötige Wissen befand sich in ihren Gehirnen, war schon bei ihrer Geburt dort vorhanden. Die Bedeutung der Handlung lag in der Tatsache, daß zum ersten Male in ihrer ganzen Existenz die Roboter selbständig gehandelt hatten und wieder begonnen hatten, zu dienen. So ließ der Schmerz nach.


  Als sie die Arbeit an dem Meiler beendet hatten, kam der Schmerz zurück, und nachdem sie einmal begonnen hatten, fuhren sie fort in ihren Versuchen, zu dienen. Sie untersuchten die Fabrik und stellten fest, daß sie in der Lage waren, die Struktur ihrer Körper wesentlich zu verbessern, was ihnen wiederum ermöglichen würde, den Erbauern nach ihrer Rückkehr noch besser zu dienen. Also bemühten sie sich, ihre Körper zu vervollkommnen, wenn sie auch ihr Gehirn nicht verbessern konnten; und andere wieder verließen die Fabrik und begannen sich mit Mathematik und der Beschaffenheit der Welt zu befassen.


  Es fiel ihnen dann auch nicht schwer, ein primitives Raumschiff zu bauen, Ihre Schöpfer hatten gerade an der Schwelle des interstellaren Raumflugs gestanden und ihnen ihr Wissen mitgeteilt. Voller Hoffnung flogen sie mit diesem Schiff durch ihr Sonnensystem und suchten nach den Schöpfern. Da sie nirgends eine Spur fanden, errichteten sie die Gebäude auf Tyrban IV in der Hoffnung, daß die Schöpfer eines Tages vielleicht aus dieser Richtung kämen und dafür Verwendung fänden.


  Jahrtausende vergingen. Wieder erlosch der Meiler, und wieder wurde er neu erbaut, und so wiederholte sich der ewige Kreislauf. Langsam, unendlich langsam, erweiterten die Roboter ihr Wissen und gaben dieses Wissen den Gehirnen neuer Roboter mit. Schließlich erreichten sie die Grenze ihrer Fähigkeiten.


  Der Schmerz kehrte zurück, um sie nicht mehr zu verlassen.


  STEFFENS erhob sich vom Schreibtisch und ging hinüber zum Sehschirm. Eine lange Zeit stand er so da und blickte durch die Nebel des Kohlendioxyds hinaus auf die treuen Roboter, die sich um das Schiff drängten.


  Ball kam zurück, sah Steffens und blickte ihm lange Zeit schweigend in die Augen. Seine eigenen Augen waren schmerzerfüllt.


  »Fünfundzwanzigtausend Jahre«, sagte er mit bewegter Stimme, »so lange schon warten sie. Fünfundzwanzigtausend Jahre  «


  Steffens war blaß. Er konnte keine Worte finden. Draußen stand die Menge der Roboter, still und unbeweglich, zwischen den Felsen und trug schweigend ihren Schmerz. Eine Zeile aus einem alten Gedicht kam ihm in den Sinn: »Auch jene dienen, die nur stehn und warten  «


  Seit seiner frühesten Jugend war ihm nichts so nahe gegangen. Seine Gestalt straffte sich, und er sprach in Gedanken zu sich:


  Jetzt ist alles vorbei. Zum Teufel mit der Vergangenheit. Wir werden sie mitnehmen und sie dienen lassen, und bei Gott…


  Seine Stimme versagte ihren Dienst. Aber er wußte, was er jetzt tun mußte, und das gab ihm Kraft. Die Erdmenschen würden mit ihren Schiffen kommen müssen und die Roboter mitnehmen. Es würde eine kleine Weile dauern, aber nach all den Jahren war eine kleine Weile nichts, weniger als nichts. Er stand da und überlegte, was die Roboter alles tun konnten. Allein in der Raumpatrouille wurden sie von unschätzbarem Wert sein. Temperatur und giftige Atmosphäre bedeuteten für sie nichts. Sie konnten auf jedem Planeten landen, konnten nach Bodenschätzen graben, konnten bauen und forschen…


  Das würde das Ende sein. Die Roboter würden der Menschheit dienen.


  STEFFENS tat einen tiefen Atemzug. Mit langen Schritten ging er aus dem Raum, holte sich einen Anzug, und einen Augenblick später war er in der Schleuse.


  Eine Sache mußte er noch erledigen. Es würde die schönste. aber zugleich auch schwierigen Aufgabe sein, die er sich je gestellt hatte. Er mußte es den Robotern sagen.


  Er mußte ihnen gegenübertreten und ihnen sagen, daß alle die Jahrhunderte voll Schmerz, umsonst gewesen waren, daß die Schöpfer tot waren und nie wiederkommen würden, und daß jeder Roboter, der während der letzten fünfundzwanzigtausend Jahre gebaut worden war, unnütz gewesen war, zwecklos. Aber zugleich  und nur das befähigte ihn, es ihnen zu sagen  kam er, um ihnen zu verkünden, daß die nutzlosen Jahre vorüber waren und nun die Jahre des Dienens begannen.
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  Der schrecklichste Ort neben der Hölle war zweifellos das Paradies, das die Hymenopseroberer den Menschen bereitet hatten.


  AN seinem ersten Tag auf Falak war Farrell krank vor Ekel und Abscheu gewesen.


  Schon während des Anflugs hatten sie gesehen, daß der Planet klein und unfruchtbar war, daß er sich nicht um seine Achse drehte, und ihre Berechnungen hatten gezeigt, daß er für einen Umlauf um seine Sonne ungefähr zehn Erdjahre brauchte. Der Marco Vier erster Rundflug von Pol zu Pol hatte sie mit noch einigen weiteren Daten versorgt. Aber nichts hatte sie auf das vorbereitet, was die drei Mann der Reklamationsgruppen herausfinden sollten, als sie dann landeten.


  Die unkrautübersäten Felder und die ruinenhafte Einsamkeit der Sklavenbaracken waren bedrückend genug. Die leeren Halbkugeln ihrer Stöcke, die von den Hymenopseroberern vor nun fast hundert Jahren im Stich gelassen worden waren, bildeten nur einen Teil des gewohnten Anblicks, der nur insoweit von dem vorhergehenden abwich, als hier keine degenerierten Nachkommen der ursprünglichen Kolonisten zu sehen waren.


  Das Tal, ein meilenweiter Krater, der zwischen Hunderten von meterhohen steil abfallenden Klippen eingebettet lag, war mit wild wucherndem Gebüsch und dazwischengestreuten Grünflächen bewachsen. Hier und da standen versumpfte Wasserlachen und Teiche, und an einigen Stellen blubberten Schlammquellen. Dieser Anblick war schon viel schlimmer. Das rätselhafte dreidimensionale Gewirr der Brücken, die sich über das Tal spannten, hatte ihnen die Landung erschwert, aber Stryker, Farrell und Gibson hatten es trotzdem riskiert, weil das Tal eine letzte Zufluchtsstätte für mögliche Überlebende zu bieten schien.


  Das erste Anzeichen dessen, was sie erwartete, zeigte sich, als Xavier, der Schiffsroboter die Schleusentür öffnete, und von draußen der heiße feucht-modrige Gestank eindringen konnte, der ihnen fast den Atem nahm.


  »Wieder so ein tropisches Pestloch«, sagte Farrell und zog dabei seine bequemen Shorts aus, um sie durch Overalls und Stiefel zu ersetzen. Je schneller wir uns einen Überblick über die Bewohner verschaffen  vorausgesetzt, ein paar haben es überlebt  , um so besser. Ich brenne jetzt schon darauf, daß wir hier wieder abhauen können. Was mich betrifft, so können die Umerziehungsleute diesen Job nur zu gern haben.«


  Wie vorauszusehen war, lachte Stryker nur über das Entsetzen seines Navigators, Gibson, dessen Reaktionen gleichermaßen treffend vorausgesagt werden konnten, nahm seine Ausrüstung auf, sagte aber nichts.


  »Das hier ist ein reiner Routinejob, und wir werden ihn bald hinter uns haben«, sagte Stryker. »Hier können bestimmt nicht mehr als nur eine Handvoll Überlebende vorhanden sein, und jedenfalls müssen wir uns ja nur ein bißchen umsehen. Wir müssen nur soviel herausbringen, daß wir die Umerziehungsleute aufklären können, was für eine neue Teufelei die Hymenops hier wieder ausgeheckt haben.«


  Farrell grunzte sarkastisch. »Du magst diese widerlichen kleinen Probleme, nicht wahr?«


  STRYKER grinste ihm mit gutmütiger Bosheit zu. »Warum nicht, Arthur? Du spielst Akkordeon, und du malst in deiner Freizeit. Gib hat seine Sternkarten und seine Schachpartien mit Xav. Aber für so einen alten fetten Mann wie mich, der schon viermal verjüngt worden ist und nur noch auf seine fünfte und letzte Verjüngung wartet, bleibt nicht mehr viel übrig als die Befriedigung seiner Neugierde.«


  Er schnallte eine Hitzepistole und ein Sprechgerät an seinem Gürtel fest und stapfte zur Schleuse, um einen Blick nach draußen zu werfen. Ziehende graue Nebel verhüllten das Land und schwächten die heiße Magentakugel der Sonne Falaks zu einer kränklich blickenden, durch den Kraterrand halbverdeckten Scheibe ab. Das Spinnengewebe der Brücken zeichnete sich undeutlich gegen den Himmel ab und verschwamm an einigen Stellen allmählich im Nebel.


  »Diese Brücken scheinen ein ganz besonderes Experiment der Hymenops zu sein«, sagte Stryker, indem er nach oben sah. »Sie sind nicht nur ein Musterbeispiel fremder Ingenieurkunst  ein großartiges Beispiel, übrigens. Sie geben uns außerdem ausgezeichnetes Anschauungsmaterial, wenn wir die fremde Logik der Bienen verstehen wollen. Wenn wir nur herausbekommen könnten, was die Bienen veranlaßt hat, ausgerechnet hier eine solche Konstruktion zu errichten  «


  »Dann wären wir die ersten, die ein entscheidendes Problem der Fremdpsychologie gelöst hätten«, beendete Farrell ironisch Strykers Satz und setzte damit der Begeisterung des alten Mannes einen Dämpfer auf. »Lee, du weißt genau, um herauszubekommen, was für Motive sie bewegen und antreiben, müßten wir diese stockbauenden Teufel bis zu ihrer Brutstätte auf 70 Ophiuchi verfolgen. Und zwanzigtausend Lichtjahre sind ein verflixt weiter Weg, wenn man nur seine Neugierde befriedigen will, ganz abgesehen von der Gefährlichkeit einer solchen Reise.«


  »Aber eines Tages werden wir sie antreten«, sagte Stryker mit Nachdruck. »Wir werden sie antreten müssen, weil wir sonst nie sicher sein können, ob sie ihre Invasion von vor zweihundert Jahren nicht wiederholen werden.«


  Nachdenklich zupfte er an den Haarbüscheln, die ihm über den Ohren wuchsen und schaute dabei stirnrunzelnd zu dem rätselhaften Gewirr der Brücken empor.


  »Wir werden uns nie sicher fühlen können, bis wir nicht die Bienen mit Stumpf und Stiel ausgerottet haben. Ich frage mich, ob sie das wissen. Sie haben uns nie verstanden, so wie wir sie nie verstehen konnten  jedenfalls schienen sie weniger Wert auf tatsächliche Eroberungen zu legen, als mit Sklavenkulturen zu experimentieren. Sie haben auch immer ihre Sklavenkulturen am Leben gelassen, wenn sie wieder abzogen. Ich frage mich, ob ihr Denksystem eine Kultur wie die unsere begreifen kann, dir entweder herrschen oder sterben muß.«


  »Marschieren wir lieber los«, unterbrach ihn Gibson, »falls wir nicht wollen, daß wir unsere Nachforschungen bei Scheinwerferlicht beenden müssen. Es bleiben uns nur noch achtundvierzig Stunden bis zum Einbruch der Dunkelheit.«


  ER trat an Stryker vorbei zur Schleuse und stieg hinaus. Farrell schaute ihm verblüfft nach.


  »Dieser Planet dreht sich doch nicht um seine Achse«, fragte er Stryker. »Wie, zum Teufel, kann es da dunkel werden, Lee?«


  Stryker gluckste mit verhaltenem Lachen. »Ich habe auf diese Frage gewartet. Es wird auch nicht im gewöhnlichen Sinne dunkel. Die Rotationsachse des Planeten ist aber gegen seine Bahnebene geneigt, und bei seinem Umlauf um die Sonne ist das die Ursache, daß die Sonne manchmal hinter dem Kraterrand verschwindet. Das ist alle zehn Jahre der Fall. Wenn die Sonne hinter dem Rand des Kraters versinkt, wird es hier vermutlich pechschwarz werden, weil die Nebel auch noch den letzten Rest diffusen Lichtes abhalten werden.« Zu dem geduldig wartenden Roboter sagte er: »Paß auf das Schiff auf, Xav, und rufe uns, wenn irgend etwas los ist.«


  Farrell folgte ihm widerstrebend nach draußen in die fieberverseuchte Öde, die sich jetzt noch bedrückender zeigte, als er von drinnen geglaubt halte.


  Ein verfilzter Dschungel aus dornigen Büschen und mannshohem Gras erschwerte anfangs ihr Vordringen beträchtlich. Die Zweige rissen an ihren Kleidern und schlangen sich um Ihre Füße, bis sie sich endlich durchgeschlagen hatten zu dem niedrigeren Grund, der dahinter lag. Hier fanden sie ein düsteres Moorgebiet mit algenbedeckten Pfützen und Teichen, deren schleimige Oberfläche hin und wieder von öligen Blasen aufsteigender Sumpfgase durchbrochen wurde, die in dem schwer lastenden Schweigen hörbar zerplatzten. Die kränkelnde Sonnenscheibe brannte unbarmherzig auf sie nieder.


  Endlich gelangten sie an einen bleifarbenen See in der Mitte des Tales, an dessen Ufer sie eine Weile entlang gingen. Der See war ein halbversumpftes Wasserbecken, auf dessen Oberfläche Klumpen übelriechenden Morastes schwammen. Die dampfenden Schlammbänke an seinen Ufern waren bedeckt mit verstreut herumliegenden gelblichen Knochen und wiesen das erste Leben auf, das ihnen begegnete; kleine Krebstiere und Wassereidechsen.


  »Hier werden wir bestimmt niemand finden«, sagte Farrell. Der Gedanke, daß Menschen sich an einem solchen Ort aufhalten könnten, ekelte ihn an. »Mein Gott, stellt euch nur vor, was für eine Sterblichkeitsrate sie haben müßten. Sie würden umfallen wie die Fliegen.«


  »Es müssen aber noch ein paar übrig sein  selbst nach hundert Jahren der Sklaverei und hundert Jahren der Verlassenheit«, sagte Stryker. »Die Bestie Mensch, mein lieber Arthur, ist ein Tier, das sich phantastisch anpassen kann.«


  Abrupt brach er seine Rede ah. Sie hatten gerade ein Schilfdickicht umrundet und sahen sich dem ersten falakischen Beweis für diese Anpassungsfähigkeit gegenüber.


  DIE junge Frau, die mit gekreuzten Beinen auf einer der Schlammbänke am Ufer saß, blickte sie mit leeren Augen an, die von ihren wild herunterhängenden blonden Haaren halb verdeckt waren. Sie war sehr abgemagert und sehr schmutzig, von Kopf bis Fuß mit Schlamm bedeckt, und in ihrer Hand hielt sie den schon halbverzehrten Körper eines großen Krebses, der augenscheinlich eines natürlichen Todes gestorben war, und das nicht vor allzu kurzer Zeit.


  Farrell wandte sich zur Seite und schluckte ein paarmal krampfhaft. Gibson sagte ungerührt und ironisch: »Zu anpassungsfähig, Lee. Manchmal bleibt unsere Rasse unter Bedingungen am Leben, wo sie es lieber nicht tun sollte.«


  Ein Knabe von vielleicht vier Jahren trat aus dem Schilf hervor und starrte sie verwundert an. Er war genauso mager und dreckig wie die Frau, aber er zeigte nicht dieses entsetzliche ausdrucksleere Gesicht. Farrell, der sah, wir Neugier sich in seinem Gesicht abzumalen begannt, fragte sich, wie viele Jahre, oder vielmehr, wie wenige es brauchen würde, bis der Junge genauso abgestumpft dastehen würde wie seine Mutter.


  Gibson hatte recht, dachte er. Der Wille zum Überleben  koste es, was es wolle  konnte manchmal ein Minus sein statt eines Plus. Der Verfall dieser armen Teufel war ein ewiger Vorwurf gegen die Rasse, die sie in diesen Zustand versetzt hatte.


  Er wollte seine Gedanken gerade aussprechen, als die Frau sich erhob und durch den Schlamm wegtrottete. Der Knabe folgte ihr auf den Fersen wie ein kleiner Hund. Einen kurzen Augenblick verspürte er ein vorübergehendes Erschrecken, als er aufsah und bemerkte, daß in einiger Entfernung sich vielleicht hundert Leute versammelt hatten und herüberstarrten. Alle waren so schmutzig wie die ersten zwei, aber darüber hinaus zeigten sie eine groteske Gleichheit in ihrer Erscheinung, daß er verblüfft die Stirn runzelte, bis er sich plötzlich der Ursache bewußt wurde.


  »Sie sind alle jung«, sagte er. »Die ältesten können nicht älter als zwanzig  höchstens fünfundzwanzig sein.«


  Stryker blickte neugierig hinüber. Er war ebenfalls verblüfft, ohne allerdings Farrells Beunruhigung zu teilen. »Du hast recht. Wo sind die älteren?«


  »Wieder eines deiner so netten kleinen Rätsel«, sagte Farrell mit saurer Miene. »Ich hoffe, die Lösung macht dir Spaß.«


  »Oh, wir werden es schon lösen«, sagte Stryker im selbstverständlichsten Ton. »Wir müssen. Vorher können wir hier nicht weg.«


  Langsam umrundeten sie den See, und eine nähere Nachprüfung bot ihnen eine mögliche Erklärung des Problems. Obgleich dir Knochen, die verstreut auf den Schlammbänken herumlagen, fast alle zersplittert und angemodert waren, waren sie unverkennbar.


  »Ich denke, das hier sind die Knochen der älteren Leute«, sagte Stryker spekulierend. »Vermutlich haben wir hier das Ergebnis einer dieser teils religiösen, teils ökonomischen Zwangsvorstellungen, die die Hymenops ihren Sklaven aufzupfropfen pflegten. Menschen tun alles mögliche, um eine Tradition aufrechtzuerhalten, besonders, wenn ihr Ursprung vergessen worden ist. Wenn diesen Leuten früher einmal beigebracht worden ist, das Alter als untragbar anzusehen  «


  »Falls du damit sagen willst, daß sie alle die umbringen, die ein bestimmtes Alter erreicht haben«, unterbrach ihn Farrell, »dann ist das einfach lächerlich. In den vergangenen hundert Jahren hatten sie bestimmt schon eine solche grausame Sitte überwunden. Die Übermacht würde immer bei den Erwachsenen liegen, und Erwachsene hängen gewöhnlich am Leben.«


  STRYKER blickte Gibson hilfeheischend an, aber hier fand er keine Unterstützung. So versuchte er seine Meinung allein zu verteidigen. »Also dann vielleicht wirtschaftliche Notwendigkeiten, da das Tal nur eine bestimmte Anzahl Bewohner erhallen kann. Bei einigen der alten nordamerikanischen Indianerstämme gab es einen ähnlichen Brauch. Bei ihnen erwürgte der älteste Sohn seinen Vater, wenn dieser zu alt für die Jagd wurde.«


  »Aber selbst da war Kindermord häufiger als Vatermord«, verbesserte ihn Farrell. »Keine Gruppe dezimiert sich von oben nach unten. Die Durchführung ist viel zu schwierig.«


  Stryker antwortete ihm, indem er eine Stelle aus dem Handbuch für Reklamationsgruppen zitierte, und zwar in dem lehrerhaften Ton, der Farrell immer wieder von neuem irritierte:


  »Kapitel vier, Unterabschnitt eins, Paragraph neunzehn:


  Jeder Brauch, jede Idee, jede Zwangsvorstellung, die von einer bestimmten Menschengruppe als Norm akzeptiert worden ist, kann von jeder anderen Gruppe, die nicht diese Anschauung vertritt, trotzdem verstanden und bewertet werden, da die grundlegenden Möglichkeiten der Wahrnehmung und Erfahrung bei beiden Gruppen notwendigerweise  bedingt durch gemeinsame Erbfaktoren  gleich sind. Die Bestimmung der Beweggründe fremder Intelligenzen jedoch «


  »Ach, geh zum Teufel«, sagte Farrell müde. »Am besten ist, wir kehren um. Wir werden uns alle besser fühlen, wenn  «


  SEIN rechter Fuß brach unversehens in den Boden ein, und er stürzte. Er setzte sich auf und fluchte in ungläubigem Zorn, als er merkte, daß sein Knöchel anschwoll.


  »Fuß verstaucht! Verflixt und zugenäht!«


  Gibson und Stryker, die sich neben dem Loch auf ihre Knie niedergelassen hatten, beachteten ihn nicht. Gibson langte nach einem herumliegenden abgebrochenen Ast und stocherte damit in dem Loch herum. Einen Augenblick später hatte er damit ein glänzendes halbmetergroßes Ellipsoid zutage gefördert, in dessen Inneren sich etwas schwach bewegte.


  »Eine Schmetterlingspuppe«, sagte Stryker und beugte eich vor, um den Schaden festzustellen, den Farrells Stiefel angerichtet halle. »Fast vor dem Ausschlüpfen. Da schaut, die Schutzhülle hat schon zu platzen begonnen.«


  Das Ding zuckte ziellos in seinem durchsichtigen Kokon, seine gefangenen Beine drückten schwach gegen die zarte Hülle. Die Bewegung war aber rein reflexiv. Seinen Kopf, so groß wie eine Männerfaust und mit leuchtenden Facettenaugen, hatte Farrells Fuß zerdrückt.


  Seltsamerweise rührte Farrell der Tod der Larve, trotz des Schmerzes, den er in seinem Fuß verspürte.


  »Das erste hübsche Ding in diesem Pestloch, und ich habe es zerquetscht. Macht es ganz tot, ja?«


  Stryker grunzte seine Zustimmung und befühlte die Struktur des Kokons mit neugierigen Fingern. »Was würde ausgeschlüpft sein, Gib? Ein Riesenschmetterling?«


  »Ein Nachtfalter«, antwortete Gibson wortkarg. »Lepidoptera jedenfalls.«


  Er richtete sich auf und machte dem Todeskampf des Falters mit einem Strahl aus seiner Hitzepistole ein Ende, bevor er dann Farrell beim Aufstehen half.


  »Ich hätte sie gern noch etwas eingehender untersucht, aber es wird schon noch andere geben. Erst wollen wir Arthur hier herausbringen.«


  LANGSAM und mit häufig eingelegten Ruhepausen legten sie den Weg zum Schiff zurück. Gibson sammelte dabei hier und da ein paar der Knochenreste auf.


  »Einige davon sind bedeutend älter als andere«, erklärte er, als Stryker eine Bemerkung über seine Auswahl machte. »Aber keine stammen aus jüngster Zeit. Ich bin schon begierig, ihr genaues Alter festzustellen.«


  Eine Stunde später hatten sie sich gebadet und umgezogen. Wohlgeborgen vor der Hitze und dem Modergestank des Sumpfes draußen saßen sie in ihrem Schiff. Farrell lag auf einer der Andruckcouches im Navigationsraum, und Stryker bandagierte seinen geschwollenen Knöchel. Gibson und Xavier nutzten die Zeit, indem sie die Knochen vom See analysierten.


  Das Ergebnis ihrer Untersuchung war eher erstaunlich als aufschlußreich.


  Der größere Teil der Knochen war ungefähr zehn Jahre alt, eine kleinere Menge ungefähr zwanzig, der Rest dreißig Jahre.


  »Die Eingeborenen sterben also in zehnjährigen Abständen«, sagte Stryker. »Und zwar in beträchtlicher Anzahl. Der Stamm muß jedesmal auf die Hälfte reduziert worden sein. Aber warum?« Unglücklich runzelte er die Stirn und fragte die anderen um ihre Meinung. »Ws meinst du, Gib, kann der Grund wirklich die Perversion eines religiösen Brauches sein, der von den Hymenops eingeführt worden ist, um ihre Sklaven unter Kontrolle zu halten? So eine Art Opferfest ein jedes Jahrzehnt mit einer Dezimierung des Stammes als Höhepunkt?«


  »Vielleicht verbinden sie Religion mit Menschenfresserei?« sagte Farrell. »Möglicherweise enden ihre Orgien, indem sie sich gegenseitig auffressen?«


  Er stand auf und verzog dabei schmerzhaft das Gesicht. Langsam humpelte er hinüber in seine Schlafkoje, als Gibson auf Strykers Frage die Antwort gab. Farrell blieb abrupt stehen. Ein Frösteln lief ihm über den Rücken.


  »Wir werden es innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden erfahren«, sagte Gibson. »Die Todesfälle und die Dunkelperioden des Planeten unterliegen dem gleichen zehnjährigen Zyklus. Ich glaube, daß zwischen den beiden eine Verbindung besteht.«


  FARRELL fand nicht die Ruhe, die er suchte. Er wälzte sich unruhig hin und her, es war ein unerquickender Schlaf, der zwischen Alpträumen und Erwachen pendelte.


  Als er nach ein paar Stunden seine Koje wieder verließ, fand er Xavier allein im Schiff vor. Der Roboter wartete auf ihn mit einer Thermokugel heißen Kaffees. Stryker und Gibson hatten ihn nicht wecken wollen, so berichtete er Farrell, und wären deshalb allein zu einem ausgedehnten Inspektionsgang aufgebrochen.


  Die Zeit schlich dahin. Farrell holte sein geliebtes Akkordeon hervor, doch das Spiel machte ihm keine Freude. Er nahm sein Skizzenbuch, aber es fielen ihm keine freundlicheren Themen ein als verseuchte Sümpfe und dampfende Schlammbänke. Er dachte daran, ob er mit Xavier eine Partie Schach wagen sollte, aber er gab die Idee gleich wieder auf. Er hätte sicherlich nicht einmal die ersten Züge überstanden, und auch der Roboter wußte das.


  Schließlich humpelte er ruhelos durch das ganze Schiff auf der Suche nach einer Arbeit, die vielleicht unbeendet liegen geblieben war. Aber er hatte kein Glück. In seiner Langeweile ging er sogar soweit, unter Deck zu steigen und den Materieumwandler zu kontrollieren. Es war ein unersetzliches Gerät, das allen Abfall in vorher festgelegte chemische Verbindungen umarbeitete, die dann wieder gebraucht werden konnten. Er gab auch diese Arbeit verärgert auf, als er alles in tadelloser Ordnung fand. Es war Xaviers Aufgabe, sich um diese Dinge zu kümmern, und der Robot versah seine Arbeit äußerst verläßlich.


  Die Rückkehr von Stryker und Gibson verstärkte nur seine innere Unruhe. Er hatte erwartet, daß sie irgendwelche Anhaltspunkte gefunden hatten, verborgene Eingänge zu dem Brückengewirr über ihren Köpfen, Tunnel in den Klippen, die zu versteckten unterirdischen Höhlen führten, in denen sich blutbefleckte Altäre und Opfergeräte befanden, oder zumindest doch einige verdächtige Anzeichen, daß sich die Eingeborenen auf irgend etwas vorbereiteten. Aber sie hatten nichts entdekken können.


  »Dasselbe wie gestern«, sagte Stryker. Die vergebliche Suche hatte ihn etwas entmutigt, was auf Kosten seines sonst so umgänglichen Wesens ging. Er schien von einer inneren Unruhe umhergetrieben zu werden. »Es gibt nichts zu finden, Arthur«, sagte er. »Wir haben alles gründlich untersucht.«


  Überraschenderweise stimmte ihm Gibson nicht zu.


  »Wir werden es wissen, wenn die Dunkelheit angebrochen ist, wonach wir Ausschau halten müssen. Aber bis dahin haben wir noch zwölf Stunden Zeit. Inzwischen könnten wir der Möglichkeit nachgehen, daß der Schlüssel zu dem ganzen Problem nicht innerhalb, sondern außerhalb des Kraters zu finden ist.«


  BEIDE starrten ihn erstaunt an. »Was meinst du damit, außerhalb?« wollte Farrell wissen, »Außerhalb gibt es nichts als endlose Prärien. Schon vor der Landung haben wir uns davon überzeugt.«


  »Wir haben aber auch vier Hymenopsstöcke gesehen«, erinnerte ihn Gibson. »Und wir haben nur drei davon untersucht, um uns zu überzeugen, daß sie leer sind.


  Der vierte  «


  Farrell unterbrach ihn spöttelnd: »Aha, wieder einmal dieses alte Ammenmärchen. Gib, alle Stöcke der Hymenops sind leer. Die Bienen sind vor hundert Jahren weg und haben niemand zurückgelassen.«


  Gibson gab ihm keine Antwort. Er blickte Farrell nur mit gerunzelten Brauen an, so daß dieser über seinen vorschnellen Einwurf leicht errötete.


  »Gib hat recht«, sagte Stryker. »Du bist noch nicht so lange bei uns, daß du wirklich weißt, wie schwierig es ist, die Überlegungen einer fremden Intelligenz zu begreifen, ganz abgesehen davon, etwa die Handlungen der Hymenops sogar vorauszusagen. Ich treibe mich jetzt nun fast ein ganzes Jahrhundert nur auf den Planeten herum, die die Bienen einmal erobert hatten, und ich habe in dieser Zeit eine Menge von den Dingen gesehen, die sie zurückgelassen haben. Aber je mehr ich dann sehe, desto überzeugter werde ich, daß es uns niemals gelingen wird, unsere Welt und die Welt der Hymenops auf einen gemeinsamen Nenner zu bringen. Es ist so, als ob du Äpfel und Birnen miteinander addieren und das Ergebnis in einem einzigen Begriff ausdrücken möchtest. Unmöglich, weil es eben für Äpfel und Birnen keinen gemeinsamen Nenner gibt.«


  FARRELL schwieg, und Stryker fuhr fort: »Unsere eigenen Reaktionen und Motive basieren auf ein paar Grundtrieben: Liebe, Haß, Furcht, Neugier und so weiter. Wir könnten uns daher bestimmt mit einer anderen Rasse verständigen, die dieselben Triebe kennt und auf sie in ähnlicher Weise reagiert wie wir. Aber was passiert, wenn diese Rasse nur ein oder zwei dieser Triebe kennt, oder überhaupt ganz anderen Reizen unterliegt? Was ist, wenn ihre Handlungen sich auf Reize gründen, die von den uns bekannten grundverschieden sind?«


  »Es gibt keine anderen«, antwortete Farrell prompt. »Was sollen das für Triebe oder Reize sein?«


  »Siehst du, da hast du es schon«, sagte Stryker triumphierend und lachte dabei. »Wir können uns einfach nicht vorstellen, was für völlig anders geartete Triebe das sein könnten, weil wir eben nicht fähig sind, sie zu begreifen, und weil wir nur die unseren kennen. Was glaubst du? Wird eine Rasse von Telepathen ein Mozartquintett, ein Altarbild von Botticelli oder eine Hamletaufführung richtig zu würdigen wissen? Bestimmt nicht. Die ästhetischen Feinheiten, die diesen Werken ihre Ausnahmestellung verleihen, würden ihnen vollkommen entgehen, weil die Motive, die ihre Schöpfer inspirierten, auf Werten beruhen, die ihrer Begriffswelt völlig fremd sind.


  »Da gibt es, zum Beispiel zu Hause auf der Erde eine Grabwespe, deren Weibchen eine ganz bestimmte Tarantelart auswählt, um damit ihre Larven zu füttern. Und die Spinne wartet während der ganzen Prozedur geduldig, daß die Wespe ein Loch gräbt, sie dann durch einen Stich ihres Stachels lähmt, ein Ei auf sie legt, und sie dann in das eben gegrabene Loch schiebt. Die Spinne unterliegt unterdessen einem Zwang, dessen Natur wir nicht einmal erraten können. Die Spinne könnte die Wespe ganz einfach töten und würde das auch bei jeder anderen Wespenart tun. Aber dieser bestimmten Wespe unterwirft sie sich ohne jedes Zeichen einer Auflehnung gegen ihr Schicksal. Wenn wir schon nicht die Beziehungen begreifen, die zwischen solchen rein instinktiv handelnden Tieren bestehen, wie sollen wir dann die logischen Überlegungen einer uns fremden Intelligenz verstehen?


  Die greifbaren Resultate dieser Überlegungen können zwar betrachtet und eventuell auf ihren Wert hin eingeschätzt werden, aber die Motive, die diesen Überlegungen unterliegen, bleiben uns fremd.«


  »Schon gut«, gab Farrell nach. »Du und Gib, ihr habt wie gewöhnlich recht, und ich habe unrecht. Wir werden also diesen vierten Stock auch noch untersuchen.«


  »Mach dir nicht allzu viele Hoffnungen Du bleibst mit Xav hier«, sagte Stryker mit fester Stimme. »Gib und ich werden allein nachsehen. Mit deinem schlimmen Fuß wäre so ein Ausflug nur eine unnütze Quälerei.«


  NACH wiederum acht Stunden einsamen Wartens war Farrells Geduld fast erschöpft. Er versuchte, die Ursache seiner inneren Unruhe herauszufinden, und kam zu dem Schluß, daß der Grund dafür wohl einfach die Tatsache war, daß er Stryker und Gibson vermißte Er war so an ihre Gemeinschaft gewöhnt, daß er sich ohne seine Kameraden ganz einfach unbehaglich fühlte. Ohne die unausgesprochene Wärme ihrer Beziehungen zueinander fühlte er sich nervös und einsam.


  Möglicherweise wurde es den beiden anderen nicht ganz so gehen wie ihm. Stryker hatte sein verhätscheltes Reklamationshandbuch und seine Mikrofilmsammlung der Probleme, die er schon auf anderen Planelen gelöst hatte. Gibson hatte seine komplizierten galaktischen Karten und seine endlosen Schachpartien mit Xavier.


  Farrell stand auf und hinkte nach draußen. Angeekelt verzog er sein Gesicht, als ihm der Geruch des Sumpflandes in die Nase stieg.


  Tief verborgen in seinem Unterbewußtsein flüsterte eine verborgene Stimme, daß der Grund für seine innere Unruhe nicht nur Ungeduld und Langeweile war. Etwas in ihm veränderte sich und wuchs auf eine seltsame und erschreckende Weise.


  Die schwache Andeutung einer Bewegung, undeutlich und unbestimmt hinter den treibenden Nebeln, erregte seine Aufmerksamkeit. Verwundert schaute er genauer hin und sah, Verwundert schaute er genauer hin und sah, daß es die junge verwilderte Frau war, die er schon früher an dem See gesehen hatte, die sich jetzt furchtsam und unter Deckung dem Schiff näherte.


  Aber warum nur, fragte er sich und rief sich verwirrt ihr teilnahmsloses, gleichgültiges Wesen ins Gedächtnis zurück. Was, zum Teufel, sucht sie hier?


  EIN Schatten fiel über das Tal. Farrell blickte aufgeschreckt nach oben und sah, daß dir letzte Strahl der Sonne Falaks gerade hinter dem Kraterrand verschwand. Ein Vorläufer der kommenden Dunkelheit senkte sich wie eine schwere Wolke über das Tal und milderte etwas die Häßlichkeit der Dornenbüsche und Schlammteiche. Die Veränderung, die dann folgte, sah er nicht so sehr, als daß er sie fühlte. Es war wie das frohe Erwachen eines Kindes, das am Morgen die Augen öffnet, begierig und voller Vorfreude auf den kommenden Tag.


  Farrells Augen weiteten sich. Das Tal schien sich zu recken und zu strecken und zu etwas unsäglich Schönem zu erwachen.
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  MIT leichten schnellen Schritten rannte das Mädchen durch die Dämmerung auf ihn zu. Ihre Furcht war vergessen, und plötzlich sah er mit freudigem Erschrecken, daß sie nicht länger mehr die verschmutzte Kreatur war, die er einmal an dem Seeufer gesehen hatte. Sie war plötzlich sehr hübsch und graziös, ihre Augen und ihr Mund lächelten in kindlicher Erwartung, die sie gleichzeitig unendlich begehrenswert und unendlich unschuldig erscheinen ließ.


  »Wer bist du?« fragte er zitternd.


  Ihre zögernde Stimme war wie Musik und erweckte in Farrell ein seltsam warmes Gefühl, das wie alter Wein durch seine Adern pulsierte.


  »Koaele«, sagte sie. »Schau  «


  Hinter ihr lag das Tal wie ein kleines Paradies, eingehüllt in perlende Nebel und leuchtende Schallen, mit den fernen Lauten murmelnden Wassers und dem melodischen Klingen von Stimmen, die von dem kleinen blauen See aufzusteigen schienen und als silberhelles Echo von dem feenhaften Gewirr der Brücken zurückgeworfen wurden.


  Und über allem  wie ein tiefer anhaltender Celloton  erhob sich das Summen der großen flammenflügeligen Nachtfalter, die um die leuchtenden tropischen Blumen des Tales flatterten.


  Falter? dachte er. Natürlich.


  DIE Puppen hatten ihre Metamorphose beendet, und jetzt schlüpften die fertigen Falter aus und brachten mit sich als Geschenk die Vollkommenheit. Ihre Schönheit blendete ihn so, daß er beides fühlte: Schmerz darüber, daß Unvollkommenheit immer noch irgendwo existierte, Freude, hier endlich die absolute Vollkommenheit zu finden.


  Ein befehlender Summton im Innern des Schiffes riß ihn aus seinen Gedanken. Eine vertraute Stimme  höflich, aber unbetont  rief ihm aus der Schleuse zu: »Captain Stryker im Beiboot bittet um Antwort!«


  Farrell zögerte. Zu dem Mädchen, das ihm mit verwundert bittenden Augen folgte, sagte er: »lauf nicht weg, bitte! Ich komme zurück.«


  Im Schiff schaute ihn Strykers Mondgesicht aus dem Hauptschirm an.


  »Wieder nichts«, sagte das Gesicht. »Du hattest recht, Arthur, der vierte Stock war ebenfalls leer. Gib und ich sind gerade auf dem Anflug. Wir wollen es lieber nicht riskieren, noch länger draußen zu bleiben, da sich ja jetzt jeden Augenblick der Vorhang über unserem kleinen Geheimnis heben kann.«


  »Geheimnis?« wiederholte Farrell verständnislos. Früher gesprochene Worte kamen langsam in sein Gedächtnis zurück und zeigten ihm ein fast vergessenes Problem, das so lächerlich war, daß er fast losprustete. »Wir haben alle unrecht gehabt. Hier ist es wundervoll.«


  STRYKERS Mund stand vor Erstaunen weit offen. »Arthur, hast du den Verstand verloren? Was ist los mit dir?«


  »Nichts ist los«, sagte Farrell. »Es ist alles in Ordnung.« Erinnerungen trieben trage durch sein Hirn. »Warte  ich entsinne mich jetzt, warum wir hierher kamen. Aber wir brauchen uns nicht mehr darum zu kümmern. Alles ist in Ordnung.«


  Er dachte an das kommende Fest, an die jungen Männer und Frauen, die leichtfüßig durch das Dunkel liefen, im See badeten und dabei einander heiter zuriefen. Die fröhliche Unschuld ihres Vergnügens würde zerstört werden, wenn der fette Außenseiter, dessen Gesicht ihn aus dem Schirm anglotzte, seinen Willen haben würde und seinen Plan durchführen könnte.


  Das stille Paradies des Tales würde vernichtet werden, und man würde das glückliche Völkchen seiner Bewohner zusammentreiben und auf staubige Felder und in schmutzige Fabriken zur Arbeit schicken.


  Wozu und für wen?


  »Du hast kein Recht, den anderen darüber zu berichten«, sagte Farrell zu Strykers Gesicht im Sehschirm.


  »Du würdest damit alles zerstören.«


  Plötzlich fiel ihm der Ausweg ein, der ihm noch offenstand, und entschlossen ging er an die Arbeit. »Aber du wirst nicht zurückkehren. Dafür werde ich sorgen.«


  Er kehrte dem Schirm den Rücken zu und schaltete den Autopiloten des Schiffes ein. Mit Fingern, die aus langer Gewohnheit heraus ihre Aufgabe automatisch und korrekt verrichteten, tippte er einen Befehl nieder, der das Schiff nach wenigen Minuten selbsttätig aufsteigen lassen würde. Strykers Stimme bellte aufgeregt aus dem Schirm, aber er achtete nicht weiter darauf.


  Dann ging er an dem passiv wartenden Roboter vorbei wieder nach draußen.


  Das Tal rief ihn. Das fröhliche Lachen der Menschen am See rührte sanft an eine Saite in seinem Innern und brachte sie zum Schwingen. Seine Augen füllten sich mit ekstatischen Tränen, und Hand in Hand mit dem Mädchen lief er ungeduldig den Abhang hinunter auf den See zu.


  Noch bevor er den See erreichte, hatte er das Schiff und die Männer, die seine Kameraden gewesen waren, völlig vergessen.


  ABER sie wollten nicht, daß er sie vergaß. Der kleine Graue folgte ihm durch all das Tanzen und durch das Gelächter und drängte ihn schließlich gegen die steile Kraterwand, wohin er sich geflüchtet hatte. Hier hielt er ihn fest und wartete mit der ihm innewohnenden unendlichen Geduld, bis Hilfe kommen würde.


  Das Sprechgerät, das über seine Schulter hing, dröhnte mit Gibsons Stimme: »Halt ihn dort fest, Xav. Stryker und ich versuchen gerade, das Schiff zu erreichen.«


  Das Licht des Tages wurde immer schwächer, und die Schatten vertieften sich immer mehr. Zwei der großen Falter zogen in der Nahe ihre Kreise. Sie summten sanft, und ihre Augen glühten verheißend in dem Dunkel. Nebelfetzen, die ihr Flug aufgewirbelt hatte, liebkosten Farrells Wange, und er breitete seine Arme ekstatisch aus mit einer Erwartung, die alle menschliche Sehnsucht umschloß.


  »Jetzt«, flüsterte er.


  Die Falter kamen näher.


  Der Roboter schickte einen sengenden Strahl orangeroten Lichtes gegen sie aus, der die Dunkelheit unbarmherzig zerriß und ihn für einen Augenblick blendete. Das Summen erstarb. Als er wieder sehen konnte, lagen die Falter versengt und leblos zu seinen Füßen. Ihre toten Augen starrten blicklos zu ihm empor, und ihre prächtigen Schwingen waren verkohlt und häßlich.


  Er zuckte zusammen, als das Mädchen seine Schulter leicht berührte. Ein neuer Falter kam aus den Nebeln auf sie zu gesegelt. Seine Augen glühten wie runde Smaragdlaternen. Ein zweiter folgte.


  Der Roboter schoß seinen Lichtstrahl ab und brannte sie nieder.


  Ein Dröhnen wie lang anhaltender Donner erhob sich am jenseitigen Rande des Tales und ließ den Boden unter seinen Füßen erzittern. Eine weiße Flammensäule stach durch die Nacht.


  »Das Schiff«, sagte Farrell laut, und blasse Erinnerungen kamen wieder.


  Das Sprechgerät dröhnte wieder auf. Gibson sprach mit einer Summe, die seltsam angegriffen und schwankend klang. »Wir haben es geschafft, Xav. Ist er noch unverletzt?«


  »Ja«, antwortete der Roboter. »Auch die Eingeborenen, bis jetzt jedenfalls.«


  »Nun, das ist bestimmt nicht sein Verdienst«, sagte Gibson, »Wenn du nicht den Startbefehl widerrufen hättest, den er dem Autopiloten gegeben hatte  «. Aber nach einem Moment des Schweigens: »Nein, ich bin ungerecht. Diese verdammten Falter haben Lees Widerstand in den wenigen Minuten gebrochen, die wir brauchten, um das Schiff zu erreichen, und mich hätte es auch bald erwischt.


  Arthur war ihrem Einfluß die ganze Zeit über ausgesetzt  von dem Augenblick an, als die ersten ausschlüpften.«


  Strykers Stimme mischte sich ein. Sie klang noch unsicherer als die Gibsons: »Achtung, da unten. Ich werfe jetzt die erste Lichtbombe.«


  EINE lautlose Explosion einer blendenden, untragbaren Lichtflut erhellte die Nacht. Farrell schrie auf und preßte seine Hände schützend vor die Augen. Die ekstatische Erwartung, die ihn erfüllt hatte, fiel von ihm ab, und sein volles Erinnerungsvermögen kehrte widerstrebend zurück.


  Als er seine Augen wieder öffnete, war das falakische Mädchen verschwunden. Unter den gnadenlosen Lichtfluten der Bombe lag das Tal wieder so da, wie er es zuerst gesehen hatte  ein ekelerregender Ort voll Morast und verfilztem Gebüsch und umherliegenden gelben Knochen.


  In der Nähe kauerte, eine verstörte Gruppe der Eingeborenen  widerwärtige Karikaturen des Menschengeschlechts Ihre Gesichter hatten sie zwischen Ihren Beinen vergraben, um sich so vor der langsam fallenden Lichtbombe zu schützen. Die großen Nachtfalter flatterten aufgeschreckt und ziellos hin und her.


  So, das also ist die Erklärung, dachte Farrell ermattet. Sie schlüpfen aus bei Anbruch der Dunkelheit. Dann halten sie ihren Hochzeitsflug und legen ihre Eier ab. Und sie halten die Menschen unter dem gleichen unbewußten Bann, den die irdische Grabwespe der Tarantel auferlegt. Aber die Falter sind Nachtwesen. Sie verlieren ihre Kontrolle, wenn es hell wird.


  Ungläubig erinnerte er sich an dieses ekstatische Wohlbehagen, dieses Gefühl der Erwartung, das ihn die Wirklichkeit wie im Traume sehen ließ, und er fragte sich beschämt: Fühlt das die Spinne, während sie zusieht, wie ihr Grab geschaufelt wird?


  Eine zweite Bombe erblühte weit oben im Nebel und zeichnete das Gewirr der Brücken überdeutlich ab. Ein schlankes Projektil tauchte dazwischen auf und suchte sich seinen Weg durch das Labyrinth der Konstruktion. Das Sprechgerät des Roboters wurde wieder lebendig.


  »Schicke uns einen Leitstrahl, Xav, Wir bringen die Marco herunter.«


  Das Schiff landete nur wenige Meter entfernt, und Farrell eilte in großen Sprüngen darauf zu. Hastig kletterte er durch die Schleuse. Der Roboter folgte dicht hinter ihm.


  Gibson kauerte regungslos über seinen Kontrollgeräten. Er schaute nicht einmal auf. Stryker sagte drängend: »Festhalten. Wir müssen schnell wieder hoch, um noch eine Bombe zu werfen.«


  Das Schiff bäumte sich auf und warf sich nach oben.


  STUNDEN später sahen sie zu, wie die letzte Bombe verglühte. Das Schiff schwebte unbeweglich über dem Tal. Nur aus dem Maschinenraum drang ein geschäftiges Dröhnen, wo der Materieumwandler eine tödliche Wolke eines Insektenvertilgungsmittels nach unten schickte.


  »Ein paar Tage lang werden die Eingeborenen einen bösen Husten haben«, sagte Gibson, »aber schließlich ist das besser, als Nahrung für Schmetterlingslarven zu sein. In ein paar Monaten wird sie die Umorientierung aus diesem Pestloch herausgeholt haben, und wenn wir in zehn Jahren vielleicht wieder einmal vorbeikommen sollten, werden wir sie bestimmt vorfinden, wie sie auf den weiten Ebenen Getreide anbauen und Vieh züchten. Die Jungen passen sich schnell an.«


  »Die Jungen, ja«, stimmte ihm Stryker mit leisem Unbehagen zu. »Was mich allerdings betrifft, so werde ich zu alt und zu fett für die Aufregungen dieses Geschäfts.«


  Er schüttelte sich. Farrell erriet, daß er jetzt wohl daran dachte, was mit ihnen geschehen wäre, wenn Gibson der Faszination der Falter ebenfalls unterlegen wäre. Ein paar zusätzliche Larven, die sich später in ihre Kokons einspinnen würden, und noch ein paar gebleichte Knochen, die der nächsten Reklamationsgruppe Rätsel aufgeben würden.


  »Das müßte reichen«, sagte Gibson und stellte den Materieumwandler ab. »Das also ist das Ende eines weiteren Hymenopsexperiments mit Sklavenkulturen.«


  »Ich kann verstehen, wie sie einen Nachtfalter finden oder züchten konnten, dessen Fortpflanzungszyklus mit dem Zehn Jahreszyklus dieses Planeten übereinstimmt«, sagte Farrell. »Und wie sie den Zyklus so ausbalancieren konnten, daß die Wirtsspezies zwar nicht ausstirbt, aber auch nicht völlig erwachsen wird. Aber welches Prinzip erlaubt einem nur instinktiv handelnden Tier ein intelligentes Wesen zu kontrollieren, Gib? Und was haben die Bienen davon gehabt?« Gibson zuckte die Schultern. »Wir werden dieses Prinzip verstehen können, wenn wir herausbekommen, auf welche Weise die Wespe die Tarantel hilflos macht. Bis dahin können wir nur herumraten. Was das Motiv betrifft, das die Hymenops veranlaßte, ein solches Experiment zu machen, bezweifle ich, ob wir das je werden enträtseln und begreifen können. Kann eine Ameise verstehen, warum sich die Menschen Theater bauen?« »Vielleicht finden wir hier eine Parallele?« regte Stryker an. »Vielleicht war das eine Art Theater der Hymenops? Sie könnten die Brücken als Balkone benutzt haben, von denen aus sie die Vorstellung betrachteten.«


  »Vielleicht war es ein Geschäftsunternehmen?« schlug Farrell vor. »Vielleicht hielten sie sich die Falterlarven aus demselben Grund, wie wir uns Hühner halten? Eine Art Insekten-Hühnerfarm.«


  »Oder ein Hundezwinger, oder ein Gestüt. Vielleicht züchteten sie die Nachtfalter als eine Art Haustiere, so wie wir Hunde züchten?«


  Farrell grinste gezwungen. Der Gedanke widerte ihn an. »Eine Zuchtfarm. Mein Gott, was für ein Futter sie dabei benutzten.«


  XAVIER kam aus der Küche. Er trug ein Tablett mit drei dampfenden Kaffeekugeln, Farrell, der sich immer noch über das Problem der Beziehungen zwischen beherrschender und beherrschter Spezies den Kopf zerbrach, ertappte sich dabei, wie er sich wohl zum tausendsten Male danach fragte, was wohl in dem positronischen Gehirn des Roboters für Gedanken wohnen würden.


  »Was meinst du, Xav?« fragte er. »Was für ein Motiv haben wohl die Hymenops gehabt, als sie dieses Experiment gemacht haben?«


  »Die Bestimmung der Beweggründe fremder Intelligenten jedoch«, sagte der Roboter und beendete damit das Zitat aus dem Reklamationshandbuch, das Stryker vor Tagen begonnen hatte, »ist im wesentlichen unmöglich, weil keine gemeinsame Grundlage für das gegenseitige Verstehen vorhanden ist.


  Ein viel größeres Rätsel«, fuhr Xavier fort, »ist für mich die angeborene Rastlosigkeit der Menschen, die sie von ihren behaglichen und sicheren Weiten forttreibt und sie Gefahren gegenüberstellt, wie die, die wir hier bestehen mußten. Wie kann ich die Motive fremder Intelligenzen verstehen? Ich verstehe nicht einmal die der Rasse, die mich gebaut hat.«


  Die drei Männer sahen einander wortlos an. Sie suchten nach einer Entgegnung, fanden aber keine.


  Es war Stryker, der schließlich antwortete.


  »Darüber brauchst du dir nicht den Kopf zu zerbrechen, Xav«, sagte er trocken. »Wir verstehen sie auch nicht.«
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  Jedermann wußte  das Marsprogramm war ein gutes und ein gerechtes Programm  oder hatte es doch einen Pferdefuß?


  JOHNNY Stark, der Direktor der Abteilung für Interplanetarische Beziehungen, Marskolonie Eins, las noch einmal den letzten Abschnitt des Briefes durch, den ihm jemand während der Mittagspause auf seinen Tisch geschmuggelt hatte.


  Nachdenklich wanderten seine Augen über die schwer leserlichen, teilweise verschmierten Zeilen. Die Worte des Briefes klangen bitter, aber besonders der letzte Abschnitt erregte in ihm ein seltsam beunruhigendes Gefühl.


  … unsere Zivilisation ist um mehrere Millionen Jahre älter als die der Erde. Wir sind eine fortgeschrittene und friedliebende Rasse. Seit jedoch vor dreizehn Jahren das erste irdische Raumschiff auf unserem Planeten landete, blickt man auf uns herunter als Mißgeburten, und hinter unserem Rücken nennt man uns »Glotzaugen« und Monstren. Wir haben die Erkenntnisse unserer hochentwickelten Kultur freiwillig den Menschen zur Verfügung gestellt, damit auch die Erde davon profitieren könne.


  Wir haben das getan, ohne eine Gegenleistung zu verlangen, aber unsere Großzügigkeit wurde dadurch belohnt, daß man uns fremde Regierungsformen, Religionen und Sitten aufzwang. Unseren Protesten begegnete man mit bewaffneter Gewalt, unterstützt durch ein Strafsystem, wie wir es bisher weder gekannt noch benötigt hatten. Eines Tages werden auch Sie sich dieses Unrechts bewußt werden. An diesem Tage versichere ich Sie meiner Sympathie und meines Mitleids.


  Es war ein leichtes, die Identität des marsianischen Schreibers durch das Labor der Untersuchungsbehörde feststellen zu lassen. Aber Stark zögerte trotzdem, das Schreiben hinüberzuschicken. Unter dem neuen System wurden solche Unruhestifter zu Zwangsarbeit in den Bergwerken des Nordens verurteilt.


  Langsam knüllte er das Blatt zu einem kleinen Ball zusammen und warf es in den Abfallverbrenner.


  Erst heute früh hatte er in einem Bericht gelesen, daß mehr als 17 000 Arbeiter in den Bergwerken beschäftigt waren. Und nur fünfhundert davon Erdmenschen. Auch wenn die Polizei an solchen Leuten interessiert war  sollte sie ihn doch durch ihre eigenen Bemühungen finden.


  ER blickte auf die Uhr. Es würde bald Feierabend sein. Aber noch hatte er Zeit für ein letztes Interview. Er drückte den Sprechknopf und bat seine Sekretärin, das nächste Paar hereinzuschicken.


  In den zehn Jahren, seit die Abteilung eingerichtet worden war, hatte er es vom Dolmetscher zum Direktor gebracht. Er liebte seine Arbeit, und an einem anderen Tag hätte es ihm nichts ausgemacht, länger zu arbeiten. Aber heute fühlte er eine brennende Ungeduld, die es ihm nicht erlaubte, sich auf seine Arbeit richtig zu konzentrieren.


  Heute war ein ganz besonderer Tag. Heute abend wollte er während des allmonatlichen Essens beim Chef seine Verlobung mit Carol bekanntgeben.


  Als die Tür aufging, erhob er sich und nickte der sommersprossigen Frau kurz zu, die in Begleitung eines Marsianers eintrat. Sie war nur knapp über Einsfünfzig groß, doch jedenfalls nicht kleiner als der Marsianer, der ihr in dem vorgeschriebenen Abstand von einem Meter folgte.


  Nachdem sie Platz genommen hatte, setzten sich auch Stark und der Marsianer. Stark öffnete die schmale Akte, die ihm die Sekretärin gegeben hatte.


  »Sie heißen Ruth und Ralph Gilraut? Und Sie möchten die Genehmigung, in den Wohnbezirk D zu ziehen?«


  Die Frau nickte, und Stark trug ein kleines Kreuz in dem Kästchen neben ihrem Namen ein. Dann wandte er sich dem Marsianer zu.


  Das große einzelne rote Auge mitten auf seiner grünlichen Stirn zog sich ein paarmal schnell zusammen, bevor er antwortete.


  Er sprach langsam und überlegt. »Wie von allen Marsianern unter dem Neuen System verlangt wird, habe ich den Namen eines der ersten Erdmenschen angenommen, die hier landeten.« Das große rote Auge zuckte wieder zusammen. »Meine Frau möchte gern in den Wohnbezirk D ziehen. Wie vorgeschrieben, respektiere ich ihren Wunsch.«


  Stark kritzelte ein Kreuzchen neben den Namen des Mannes.


  »Wie Sie wissen, ist der Wohnbezirk D für Mischpaare reserviert, die ein Kind haben oder erwarten.«


  Beide nickten, und die Frau überreichte Stark ein medizinisches Gutachten. Stark las es aufmerksam durch und schrieb dann ein paar Worte auf ein kleines rosafarbenes Formular.


  Er sagte: »Dieser Schein erteilt Ihnen die Erlaubnis, vom Wohnbezirk E in den Bezirk D umzuziehen. Gleichzeitig wird Ihrem Gatten hiermit bestätigt, daß er uns nicht als Unruhestifter bekannt ist.« Stark schaute die Frau mahnend an. »Sie wissen natürlich, daß Sie zwar Ihre Freunde im Bezirk E besuchen können, daß diesen aber verwehrt ist, den Bezirk D zu betreten. Und selbst verständlich besagt das Gesetz, daß keiner von Ihnen Erdmenschen in den Bezirken A, B oder C besuchen darf.« Einen Augenblick schaute die Frau schweigend zu Boden. Als sie antwortete, war ihre Stimme kaum zu vorstehen. »Mein Mann und ich kennen die Vorteile und Nachteile einer Mischehe unter dem Neuen System, Mr. Stark. Wir danken Ihnen.«


  STARK erhob sich von seinem Platz, als sie gingen.


  Aber das war unmöglich.


  Das Neue System gab beiden, Erdmenschen wie Marsianern, die gleichen Rechte vor dem Gesetz. Und falls sich doch ab und zu Probleme zwischen den beiden Rassen zeigen sollten, war es die Aufgabe seiner Abteilung, diese zu beheben.


  Ausgenommen waren natürlich die Unruhestifter, die das Neue System schwächen wollten. In solchen Fällen schaltete sich die Untersuchungsbehörde ein, und der betreffende Marsianer oder Erdmensch wurde in die Bergwerke abgeschoben.


  Er stellte sich einen Augenblick ans Fenster. Der rötliche Schein am Himmel sagte ihm, daß es bald Zeit für das letzte Glockenzeichen sein müßte.


  Die Straße war belebt. Erdmenschen und Marsianer machten sich auf den Heimweg zu ihren Wohnbezirken.


  Die Erdmenschen stiegen in ihre kleinen schnellen Düsenautos, um damit die kurze Strecke in die inneren Wohnbezirke zurückzulegen. Die Marsianer warteten auf die langsameren Autobusse.


  Wahrend Stark nach unten sah, bemerkte er ein schwarzes Düsenauto, das ungeduldig die Schlange der anderen Fahrzeuge verließ, sich durch eine Gruppe wartender Marsianer hindurchdrängte und an der Kurve vor dem Gebäude hielt.


  Ein hochgewachsenes schlankes Mädchen stieg aus. Der rote Abendschein, der sich in ihrem blonden Haar fing, ließ ihre Atemglocke wie Bernstein schimmern. Erdmenschen wie Marsianer starrten ihr bewundernd nach, während sie sich ihren Weg durch die Menge bahnte. Carol war ein wundervolles Mädchen.


  FAST im selben Moment, als Carol die Tür zu seinem Büro öffnete, glühte der gelbe Sehschirm auf seinem Tisch auf, und die Stimme des Chefs dröhnte durch den Raum. Das Licht des Schirms wurde von der polierten Platte des Tisches zurückgeworfen und verlieh Starks Gesichtszügen eine fahle grünliche Farbe. Carol trat einen Schritt zurück, um außerhalb der Reichweite der Anlage zu bleiben.


  »Stark!« Der automatische Feineinsteller des Gerätes zeigte ihm das Gesicht des Chefs in äußerster Schärfe.


  »Ja, Sir,«


  »Wegen des Essens heute abend. Ich wollte mich nur vergewissern, daß Sie auch kommen. Ich möchte alle meine Leute dahaben. Eine Prüfungskommission von der Erde ist angekommen. Außerdem haben wir zwei hohe Tiere von der Venus da.«


  Stark nickte und wartete darauf, daß der Chef ihm noch etwas sagen würde. Aber der Sehschirm verlosch.


  Carol sagte: »Das war Paps, nicht wahr?«


  Stark fühlte sich plötzlich niedergeschlagen. »Ja. Hast du es ihm noch nicht gesagt?«


  »Nein. Er war den ganzen Nachmittag mit dieser Kommission beschäftigt. Und du weißt ja, wie Paps ist, Johnny. Wenn man ihm etwas sagen will, ist es besser, den richtigen Augenblick abzuwarten. Momentan ist er viel zu begierig, das Neueste von der Erde zu hören.«


  »Aber wir wollten unsere Verlobung doch heute abend bekanntgeben.« Er schüttelte den Kopf. »So wie bis jetzt kann es einfach nicht mehr weitergehen. Hier und da mal einen Augenblick zusammen, den wir uns auch noch abstehlen müssen. Ab und zu mal eine Stunde in einem versteckt gelegenen Lokal.«


  Carol lachte. Ihre junge Brust spannte sich sanft gegen das aus Glas gesponnene Material ihrer Bluse. »Mach dir keine Sorgen, Johnny. Ich bin jetzt kein kleines Mädchen mehr. Heute werde ich achtzehn. Und du weißt ja, Hunde, die bellen, beißen nicht. Und so ist es auch mit Paps. Ich werde es ihm auf dem Nachhauseweg erzählen.«


  Sie fragte ihn neckisch: »Hast du schon ein Geburtstagsgeschenk für mich, Johnny? Was ist es? Etwas Hübsches?«


  »Was möchtest du haben?« fragte er leise.


  PLÖTZLICH war sie ganz ernst. Sie legte ihre Arme um seinen Hals. »Paps und mein Bruder würden mich bestimmt für verrückt halten, aber alles, was ich mir wünsche, das bist du, Johnny, nur du!«


  Stark hatte schon ein Geschenk gekauft, aber er wollte sie damit erst heute abend überraschen. Er sagte: »Ich habe schon eines deiner Geschenke gesehen. Ein schwarzes Düsenauto,«


  »Woher weißt du das?«


  »Ich sah dich, als du herkamst.«


  Carol kicherte.


  »Ich habe es von Paps.«


  »Hast du auch schon etwas von deinem Bruder bekommen?«


  Sie nickte eifrig. »Ja, drei neue Kleider direkt von der Erde. Sie kamen mit dem gleichen Schiff wie die Kommission. Und der Kommandant des Schiffes hat mir das hier geschenkt.«


  Sie zeigte ihm die kleine Schmucknadel, die sie am Kragen ihrer Bluse trug. Der Kopf der Nadel war eine künstlerisch durchgearbeitete Karikatur eines häßlichen glotzäugigen Wesens. Mitten auf der Stirn strahlte ein kleiner Rubin, das Auge.


  Stark runzelte die Stirn. »Das solltest du nicht tragen, Carol.« Er griff nach der Nadel und machte sie ab. »Das ist genau das, was unsere Abteilung verhindern soll.«


  »Aber der Kommandant sagte, solche Nadeln wären auf der Erde der letzte Schrei. Ich glaube nicht, daß sie  daß sie jemanden verulken sollen.«


  Stark wollte etwas entgegnen, aber das letzte Glockenzeichen unterbrach ihn. Er sagte: »Wenn du deinen Vater nach Hause bringen und es ihm noch vor dem Essen sagen willst, mußt du dich jetzt beeilen. Ich werde etwas früher kommen.«


  Carol küßte ihn zum Abschied. Sie ließ die Nadel auf seinem Tisch liegen und lächelte ihm zu, während sie die Tür schloß.


  NACHDEM der Hauptteil der Angestellten das Gebäude verlassen hatte und es etwas ruhiger geworden war, fuhr Stark im Lift nach unten. Die Lampen der Druckschleuse spiegelten sich in der doppelten Reihe der Atemglocken, die auf einem Wandbrett standen. Die grünlichen wurden von den Marsianern innerhalb des Gebäudes benutzt, die farblosen wurden von den Erdmenschen gebraucht, wenn sie sich im Freien aufhalten mußten.


  Stark machte vor einem kleinen Laden halt, der in einer der versteckten Seitenstraßen lag. Er war schon geschlossen, aber er klingelte solange, bis ihm ein zwergenhafter, verhutzelter Marsianer aufmachte.


  Der Händler gab ihm eine kleine Schachtel. Stark öffnete sie und sah sich noch einmal Carols Geburtstagsgeschenk an  einen Ring. Der schmale Goldreifen, der nur einen einzigen großen Diamanten trug, entsprach einem fast vergessenen Brauch auf der Erde. Stark hoffte, daß der Ring Carol gefallen würde.


  Während er in der Druckschleuse im Hause seines Chefs stand, holte er den Ring hervor und polierte ihn auf seinem Ärmel auf Hochglanz. Er setzte die Atemglocke auf und drückte den Türknopf. Der Robotwächter hinter der Tür tastete ihn prüfend ab.


  Stark fand Carol und den Chef in der Bücherei. Sie waren allein. Zornrot im Gesicht richtete, sich der Chef vor ihm in seiner vollen Große auf.
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  Er brüllte Stark an: »Stark, sind Sie verrückt geworden?«


  Stark mußte ein Gefühl aufsteigender Übelkeit niederzwingen.


  »Wer, glauben Sie, sind Sie eigentlich? Machen Sie, daß Sie zurück ins Büro kommen. Betrachten Sie sich als unter Arrest gestellter Unruhestifter. Wenn man euch den kleinen Finger gibt, nehmt ihr gleich die ganze Hand. Merken Sie sich eines, wenn Sie der einzige Mann im ganzen Universum wären, ich würde Sie meine Tochter nicht anrühren lassen.«


  Carol hielt den Blick gesenkt. Schweigend und steif saß sie da. Stark wußte jetzt, wie blind er gewesen war.


  ER saß in seinem Büro und wartete auf die Polizei. Aus der glänzenden Tischplatte starrte ihm sein Spiegelbild entgegen. Eine dünne gelbliche Schweißschicht stand auf seiner Stirn. Sein rotes Auge zuckte nervös. Aber den Schmerz, der hinter diesem Auge bohrte, empfand er nicht wegen Carol. Er empfand ihn über das, was er jetzt sah  zum ersten Male.


  


  DER LITERARISCHE TEST …

  


  GALAXIS SCIENCE FICTION freut sich, seinen Lesern Gelegenheit geben zu können, an der Gestaltung des Magazins teilzunehmen und es durch Vorschläge und fruchtbare Kritik zu verbessern. Der literarische Test bietet eine solche Möglichkeit der Kritik, und jeder Leser ist herzlich eingeladen, davon Gebrauch zu machen.


  Einige kurze Worte zu den Spielregeln. Sie finden weiter unten eine Aufstellung der in dieser Nummer erschienenen Geschichten. Vor jeder Geschichte steht ein kleines Quadrat. Hier können Sie die Note einsetzen, die Sie der einzelnen Geschichte geben wollen. Die Geschichte also, die Ihnen am besten gefallen hat, bekommt die Note l, die nächstbeste dann die Note 2, und so weiter bis herunter zu der Geschichte, die Sie auf den letzten Platz verweisen wollen.


  In der Redaktion wird dann nach Eingang der Testblätter die Auswertung vorgenommen. Für jede Geschichte wird die Summe der für sie abgegebenen Noten festgestellt und durch die Gesamtzahl der Einsendungen geteilt. Das Ergebnis ist dann eine Durchschnittsnote, Selbstverständlich deckt sich diese Endnote nur dann mit der wirklichen Meinung aller Leser, wenn recht viele Leser ihr Testblatt ausfüllen.


  Wir werden in jeder Ausgabe einen Testzettel bringen und dann von Zeit zu Zeit die Auswertung veröffentlichen. Und  was der eigentliche Zweck dieses Tests sein soll und sicher jeden Leser interessiert  die Redaktion wird dann bei der Zusammenstellung der neuen Nummern besonders jene Autoren und jene Themen berücksichtigen, die bei diesen Tests am besten abgeschnitten haben.


  Senden Sie bitte Ihren Testzettel an die Redaktion


  GALAXIS SCIENCE FICTION,


  Moewig-Verlag, München 2


  Türkenstraße 24.


  …………………….Hier abtrennen!..........................


  Pohl: Die Kartographen


  Nourse: Gluthölle


  Merkur Shaara: Die Verlassenen des Alls


  Jones: Liebe macht blind


  Bixby: Zen


  Dee: Die Nacht brach an


  


  


  Gefällt Ihnen der wissenschaftliche Artikel von Willy Ley?


  ja  nein


  


  


  Name und Adresse:


  


  


  


  Bitte einsenden an:


  Redaktion GALAXIS. Moewig-Verlag


  München 2, Türkenstraße 24.


  IM NÄCHSTEN HEFT …

  


  Der Mars ist kein Paradies  doch für Dr. Tony Hellman bedeutet er die Möglichkeit für eine neue bessere Welt. Für Hugo Brenner dagegen ist er nur ein anderer Planet, dessen Schätze man plündern kann.


  Tony ist der Führer der Sun Lake Kolonisten, einer kleinen Gruppe hart arbeitender und furchtloser Pioniere, Hugo Brenner der mächtigste Magnat des Planeten, ein rücksichtsloser Geschäftsmann, dessen Reichtum und Einfluß darauf beruhen, daß er süchtigen Erdmenschen das Rauschgift Marcaine verkauft.


  Als Brenner die Sun Lake Kolonie verdächtigt, hundert Kilo der wertvollen marsianischen Droge gestohlen zu haben, sehen die Kolonisten ihre Hoffnungen auf eine bessere Welt schwinden, denn Brenner hat nicht nur das Geld, sondern auch die Beziehungen, sie zu ruinieren. Es bleibt ihnen keine andere Wahl, als entweder den Dieb zu finden und das Marcaine zurückzugeben, oder auf die Erde zurückzukehren.


  Aber ist der Dieb wirklich einer der Kolonisten? Oder ist es einer der legendären Marsmenschen, von denen immer wieder erzählt wird, die aber noch keiner gesehen hat? Können die Kolonialen ihren verzweifelten Kampf gegen die heimtückische Verschwörung Brenners und seiner Hintermänner gewinnen?


  Die Antworten darauf finden Sie in einem Science Fiction Roman, der menschliche Wärme mit spannender Handlung verbindet, und mit dessen Abdruck wir im nächsten Heft beginnen. Kinder des Mars von Cyrill Judd war in Amerika ein überwältigender Bucherfolg und erscheint nun erstmals in deutscher Sprache in unserem Magazin. Versäumen Sie deshalb nicht, sich die nächste Nummer zu besorgen. Sie machen einen guten Kauf.


  Und was kommt noch? Natürlich einige Kurzgeschichten, darunter eine der besten des bekannten Autors Eric Frank Russell, worin er zeigt, wie wichtig Ein Tropfen Öl nicht nur für den reibungslosen Gang eines Uhrwerks ist, sondern auch für die glückliche Heimkehr eines der ersten Sternenschiffe, das nach vier Jahren der nervenzerrüttenden Einsamkeit wieder die heimatliche Sonne sucht.


  L. Sprague de Camp führt Sie dann in Die Dschungel der Urzeit. In jener gefährlichsten Periode der Erdvergangenheit ist die aufregende Jagd auf die schwergewichtigen Dinosaurier, die damals unseren Planeten beherrschten, nichts für Schlappschwänze. Aber überzeugen Sie sich selbst, wie fesselnd diese Zeitreise-Geschichte ist, die in der Zukunft spielt und uns gleichzeitig in die tiefste Vergangenheit führt.


  Ist künstliches Leben möglich? Das ist das Thema unseres wissenschaftlichen Artikels, den uns Willy Ley für Sie zur Verfügung gestellt hat.
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